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Visionen der Zukunft



Die Liebesgeschichte mit Ralph, dem jungen amerikanischen Wissenschaftler, und Alice, dem schönen Mädchen aus der Schweiz, bildet nur den Rahmen für das Anliegen des Autors, seine Visionen von der Zukunft darzulegen.



Hugo Gernsback, der diesen Roman in seinem Magazin MODERN ELECTRICS von April 1911 bis März 1912 in Fortsetzung veröffentlichte, entwickelte darin eine mehr als verblüffende Einsicht. Zu diesem frühen Zeitpunkt fungierte er bereits als Futurologe und beschrieb detailliert eine Fülle dessen, was heute Wirklichkeit ist oder morgen verwirklicht werden wird.





HUGO GERNSBACK



Der Autor wurde am 16. 8. 1884 als Sohn eines jüdischen Weinhändlers in Luxemburg geboren und erhielt seine wissenschaftlich-technische Ausbildung an der Industrieschule in Luxemburg und am Technikum in Bingen. Nach der Erfindung einer elektrischen Batterie, die das Dreifache der gängigen Modelle leistete, wanderte er nach den USA aus und etablierte sich dort u.a. als Herausgeber von AMAZING, dem ersten Science Fiction-Magazin. Der Autor starb am 19. 8. 1967. Ihm zu Ehren wurde der HUGO kreiert, der internationale Preis für den besten SF-Roman des Jahres.
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Kapitel 1



Als die Schwingungen im Laboratorium nachließen, erhob sich der hochgewachsene Mann aus seinem Glasstuhl und kontrollierte die komplizierte Apparatur auf dem Arbeitstisch. Er warf einen flüchtigen Blick auf den Kalender. Es war der 1. September des Jahres 2660. Der kommende Tag bedeutete den Endpunkt eines dreijährigen Experiments. Er gähnte und dehnte und streckte sich in seiner ganzen Länge; er war viel größer als die Durchschnittsmenschen seiner Epoche und beinahe so groß wie die hünenhaften Marsbewohner.

Doch seine physische Überlegenheit besagte wenig, wenn man sie mit der seines Geistes verglich. Ralph 124 C 41+ war nicht nur eine Leuchte der Wissenschaft, sondern einer der 10 ausgewählten Männer des Planeten Erde, denen gestattet war, hinter dem Namen ein Pluszeichen zu führen. Er trat zum in die Wand eingelassenen Televisor und drückte einige Knöpfe. Fast gleichzeitig leuchtete der Bildschirm auf, und auf ihm erschien das Abbild eines etwa dreißigjährigen glattrasierten Mannes mit ernstem Gesicht.

Als der Gerufene in seinem eigenen Televisor den Anrufer erkannte, lächelte er breit und sagte: »Hallo, Ralph.«

»Hallo, Edward. Ich wollte dich bitten, morgen in mein Labor zu kommen. Ich habe dir etwas außergewöhnlich Interessantes zu zeigen. Schau mal her.«

Er trat beiseite, so daß sein Freund den Apparat in sein Gesichtsfeld bekam, obwohl dieser gute 10 Fuß vom Televisor entfernt war.

Edward näherte sich seinem Bildschirm, um tiefer in Ralphs Laboratorium schauen zu können.

»Tatsächlich, du hast ihn fertiggestellt«, rief er. »Und dein berühmter ...«

In diesem Moment erstarb die Stimme, und Ralphs Bildschirm wurde matt. Irgendwo in der Zentrale der Teleservice Gesellschaft mußte die Verbindung unterbrochen worden sein. Ralph versuchte vergeblich, die Verbindung wiederherzustellen. Er war schon dabei, seine Bemühungen verärgert aufzugeben, als der Bildschirm wieder aufzuleuchten begann. Doch statt des Bildes von Edward erschien jetzt das Gesicht eines schönen jungen Mädchens im Abendkleid, das neben einer Stehlampe stand.

Verwirrt durch die unerwartete Erscheinung eines fremden Mannes auf ihrem Televisor, trat sie unwillkürlich einen Schritt zurück. Ralph entschuldigte sich hastig.

»Verzeihung, aber die Zentrale scheint etwas durcheinandergebracht zu haben. Ich werde mich umgehend beschweren.«

Ihre Antwort deutete darauf hin, daß das Versehen der Zentrale ein transkontinentales gewesen war, denn sie sagte, immer noch verwirrt: »Pardon, Monsieur, je ne comprends pas.«

Er drehte sofort an der kleinen Leuchtscheibe des Sprachregulierers, bis der Zeiger auf »Französisch« stand.

»Die Schnitzer der Zentrale sind manchmal wirklich ärgerlich«, fuhr sie fort, und er hörte den Satz diesmal in perfektem Englisch.

Er lächelte unwillkürlich. »In diesem besonderen Fall wäre ich sogar bereit, sie zu entschuldigen.«

Sie hob die Augenbrauen; sie liebte keine Komplimente, speziell aus dem Mund eines absolut Fremden, der durch einen technischen Fehler mitten in ihr Wohnzimmer geraten war. Doch gleichzeitig sah sie auf ihrem Bildschirm die merkwürdigen Apparate neben dem jungen Ausländer, und sie trat neugierig etwas näher.

»Was für seltsame Maschinen! Wozu dienen sie, und wo stehen sie?«

»In New York.«

»Das ist nicht ganz um die Ecke von hier«, erwiderte sie spöttisch. »Sie können sicher nicht erraten, wo ich mich befinde.«

»Vielleicht doch«, entgegnete er liebenswürdig. »Erstens sprechen Sie französisch. Zweitens brennt die Lampe in Ihrem Zimmer, obwohl es bei uns erst 4 Uhr nachmittags ist. Außerdem tragen Sie ein Abendkleid. Es muß also bei Ihnen später sein als hier, und da die Uhr auf Ihrem Kaminsims 9 zeigt und der Zeitunterschied zwischen der amerikanischen Ostküste und Europa 5 Stunden beträgt, würde ich annehmen, daß Sie in Frankreich sind.«

»Gut kombiniert, aber nicht gut genug. Ich bin keine Französin, sondern lebe in der französischen Schweiz.«

Ihr strenger Gesichtsausdruck hatte einer freundlicheren Miene Platz gemacht. Jetzt lächelte sie ihm zu. Aber plötzlich wurde sie wieder ernst und meinte:

»Ihr Gesicht kommt mir so bekannt vor. Ich muß Sie schon einmal gesehen haben.«

»Durchaus möglich.« Er konnte eine gewisse Verlegenheit nicht unterdrücken. »Vielleicht haben Sie einmal ein Foto von mir gesehen.«

»Aber sicher!« rief sie. »Wie albern von mir, daß ich Sie nicht gleich erkannt habe! Sie sind doch der berühmte amerikanische Erfinder, Ralph 124 C 41+.«

Er nickte, und sie fuhr fort: »Ich habe mich immer schon für Ihre Arbeiten interessiert, obwohl ich kaum etwas davon verstanden habe. Wirklich ein glücklicher Zufall, daß ich auf diese Weise Ihre Bekanntschaft mache. Ich werde mich bei der Zentrale bedanken müssen, daß Sie mir ein Gespräch mit dem Genie vermittelte, das jeden Umgang mit Menschen scheut.«

Und bevor er noch protestieren konnte, überrumpelte sie ihn: »Würden Sie es mir übelnehmen, wenn ich Sie um ein Autogramm bitte?«

Autogrammbitten waren ihm stets ein Greuel gewesen, doch diesmal fühlte er sich  zu seiner eigenen Verwunderung  geschmeichelt. »Keineswegs. Aber darf ich wenigstens wissen, an wen ich es sende?«

»Und warum?« fragte sie, nicht ganz ohne Koketterie.

»Damit ich nicht die ganze Schweiz anrufen muß, um Sie wiederzufinden.«

Sein unverhülltes Interesse an ihr ließ sie erröten. »Ich würde mir nie verzeihen, Ihre kostbare Zeit überflüssig in Anspruch zu nehmen. Ich bin Alice 212 B 423, aus Ventalp in der Schweiz.«

Ralph verband darauf seinen Teleschreiber mit dem Televisor, und das Mädchen ebenfalls. Als die beiden Instrumente gleichgeschaltet waren, schrieb er seinen Namen nieder und sah seine Unterschrift gleichzeitig auf ihrem Apparat in der Schweiz erscheinen.

»Danke. Das war sehr liebenswürdig von Ihnen. Soviel ich weiß, ist es das erstemal, daß Sie eine Autogrammjägerin mit Ihrer Unterschrift geehrt haben.«

»Das ist wahr. Und es hat mir ein besonderes Vergnügen gemacht.«

Sie hielt das Autogramm ans Licht und betrachtete es interessiert. »Denken Sie, ich habe noch nie eine Originalunterschrift mit einem Plus gesehen. Kein Wunder, wenn man bedenkt, daß es nur 10 Plus-Männer auf unserem Planeten gibt.«

Kaum hatte sie das gesagt, als sie an seinem Gesichtsausdruck sah, daß sie zu weit gegangen war. Zweifellos brachte es ihn in Verlegenheit, ständig an seine Berühmtheit erinnert zu werden. Deshalb fuhr sie schnell fort: »Sie halten mich sicher für schwatzhaft. Aber Sie werden vielleicht Verständnis für mich haben, wenn Sie erfahren, daß ich seit fünf Tagen mit niemandem gesprochen habe.«

»Tatsächlich ...!? Und was ist der Grund für Ihre Isolierung ...?«

»Die Villa, in der wir wohnen, steht am Fuß des Monte Rosa, und seit fünf Tagen wütet ein derartiger Schneesturm, daß das Haus völlig eingeschneit ist. Kein Aerogyro konnte sich nähern, es ist unglaublich. Vor fünf Tagen sind mein Vater und mein Bruder nach Paris gefahren. Sie wollten noch am gleichen Nachmittag wiederkommen, aber sie hatten einen Unfall, und mein Bruder verstauchte sich das Knie. Sie mußten also in der Nähe von Paris landen, und mittlerweile setzte der Schneesturm ein. Der Teleservice im Tal fiel aus. Das ist die erste Verbindung mit der Außenwelt seit vielen Stunden. Und ausgerechnet mit New York!«

»Und das Radio ...?«

»Der Wind blies schon am ersten Tag den Starkstrommast um, und am zweiten den Communico-Mast. Ich blieb gänzlich isoliert. Immerhin konnte ich den leichten Starkstrommast aus Magnesium in eine provisorische Position bringen, und ich war gerade dabei, Teleservice anzurufen und um Information zu bitten, als Sie irrtümlich eingeblendet wurden.«

»Ich hab' mir gleich gedacht, daß etwas nicht in Ordnung ist, als ich die altmodische Glühfaden-Lampe in Ihrem Zimmer sah. Vielleicht versuchen Sie jetzt den richtigen Strom, wahrscheinlich ist er in der Zwischenzeit wieder verbunden worden. Außerdem müßte der Luminor funktionieren.«

»Sie haben recht.« Und dann, mit erhobener Stimme, rief sie scharf: »LUX!«

Das Detektophon des Luminors reagierte sofort auf ihren Befehl, und das Zimmer glänzte gleich darauf in rosa-weißem Luminor-Licht, das von dem dünnen Draht, der die Decke entlang lief, ausgestrahlt wurde.

Es war aber dem Mädchen etwas zu grell, und sie kommandierte: »LUX-Dah!« Wieder reagierte die Mechanik; die Strahlung verlor an Stärke, und der Raum füllte sich mit zartem rosa Licht.

Sie nickte zufrieden. »Prima. Auch die Heizung hat wieder eingesetzt. Ich bin fast steifgefroren. Stellen Sie sich vor, fünf Tage ohne Wärme. Manchmal beneide ich unsere Vorfahren. Die haben doch ihre Häuser mit sogenannten Öfen geheizt, in denen sie schwarze Felsbrocken oder Holzklötze verbrannten.«

»Es muß für Sie ein schreckliches Erlebnis gewesen sein, trotz aller Wetterkontrolle vollkommen von der Außenwelt abgeschnitten zu sein. Ich kann mir aber nicht vorstellen, wie es dazu kam. Was hat mitten im Sommer einen Schneesturm verursacht?«

»Unser Gouverneur hatte vor einiger Zeit Schwierigkeiten mit den Wetteringenieuren des Distrikts, und sie begannen zu streiken. Sie verlangten von den Behörden bessere Lebensbedingungen, und als man ihren Forderungen nicht nachkam, stellten sie die vier Meteoro-Türme gleichzeitig auf Tiefdruck und machten sich davon. Das war gegen Abend, und um Mitternacht war bereits der ganze Distrikt, dessen Wetter von den vier Türmen gesteuert wird, von zwei Zentimetern Schnee bedeckt.

Zusätzlich hatten sie noch Preßluftverteiler montiert, die von den Turmspitzen nach unten zielten, um die Meteoros völlig einzuschneien. Vier Tage lang war es unmöglich, sich den Türmen zu nähern, und man mußte sie schließlich mit Gewalt außer Betrieb setzen, indem man von 40 anderen Meteoros gewaltige Energiemengen auf sie übertrug und sie einschmolz. Ich nehme an, daß die anderen Meteoros über unseren Distrikt Hochdruck verbreiten werden, aber da sie alle ziemlich entfernt sind, wird es schätzungsweise 24 Stunden dauern, bis es warm genug wird, die gesamte Schneemenge aufzulösen. Dazu kommt natürlich die Schwierigkeit, daß eine plötzliche Tiefdruckzone auch in den Nachbardistrikten meteorologische Störungen hervorruft, und sie werden gezwungen sein, nicht nur in unserem Distrikt das Wetter neu unter Kontrolle zu bekommen, sondern auch in den anstoßenden.«

»Eine ungewöhnliche Situation«, bemerkte Ralph.

Sie wollte etwas erwidern, aber in diesem Moment begann eine elektrische Warnanlage schrill zu klingeln, und sogar in Ralphs Laboratorium, auf der anderen Seite des Atlantiks, klang ihm der ominöse Ton unheilverkündend in den Ohren.

Alices Lächeln verschwand abrupt, aus ihrem Blick sprach blankes Entsetzen.

»Was bedeutet das?«

»Eine Lawine! Sie muß sich gerade vom Grat gelöst haben. Um Gottes willen, was soll ich tun? Sie wird in etwa 15 Minuten mein Haus erreicht haben. Ich bin völlig hilflos. Sagen Sie mir doch, was ich tun soll!«

Computerschnell überdachte er sämtliche Möglichkeiten.

»Ist Ihr Starkstrommast bloß geknickt oder vom Dach geweht?«

»Bloß geknickt. Aber ...«

»Keine Fragen, bitte. Geben Sie mir Ihre Wellenlänge?«

».629.«

»Schwingungszahl?«

»491.211.«

»Können Sie sie selbst einstellen.«

»Sicher.«

»Sind Sie imstande, sechs Fuß von Ihrem Communico-Mast an den Sockel Ihrer Starkstrom-Antenne anzuschließen?«

»Ich glaube schon. Er ist aus Alu-Magnesium und ganz leicht.«

»Gut. Beeilen Sie sich! Steigen Sie auf Ihr Dach, verbinden Sie ein Stück Communico-Mast mit dem Sockel vom Starkstrom-Mast und richten Sie ihn gegen die Lawine. Dann steuern Sie das Direktoskop genau Südwest und die Starkstrom-Antenne nach Nordost. Laufen Sie schon  ich erledige alles andere!«

Er sah noch, wie sie aus der Reichweite seines Televisors verschwand. Sofort lief er die Glastreppe hinauf, bis zum flachen Dach des Gebäudes. Ohne zu zögern schwang er die große Antenne herum, bis sie nach Südwest zeigte.

Dann adjustierte er das Direktoskop, bis eine kleine Glocke zu läuten begann. Jetzt wußte er, daß das Instrument mit dem Schwestergerät in der fernen Schweiz genau abgestimmt war. Er stürzte zurück ins Laboratorium und warf einen Hebel herum. Als nächstes trat er mit voller Wucht auf ein großes Pedal, während er gleichzeitig seine lederbehandschuhten Hände dicht über die Ohren hielt. Ein singender Ton wurde hörbar, wie von einem vibrierenden Musikinstrument, der sich aber bald in ein gräßliches Heulen verwandelte. Die starke Schwingung ließ das ganze Gebäude in den Grundfesten erzittern. Es war die Warnsirene auf dem Dach, die laut Vorschrift in einem Umkreis von 60 Meilen zu vernehmen sein mußte: ein Alarmzeichen für alle, eine Aufforderung, sich von allen Metallkonstruktionen fernzuhalten und sich nach Möglichkeit zu isolieren.

Er ließ die Sirene zweimal zehn Sekunden lang heulen, was bedeutete, daß er zumindest 20 Minuten lang Ultra-Starkstrom in die Atmosphäre senden würde. In dieser Zeitspanne mußte jedermann auf der Hut sein.

Kaum war das Sirenengeheul verstummt, als er Alice wieder auf dem Bildschirm sah. Sie gab ihm ein Zeichen, daß sie seine Anweisungen befolgt hatte.

Er rief ihr zu, sie solle sich isolieren, so gut wie möglich, und sah noch, wie sie in einem großen Lehnstuhl aus Glas Zuflucht nahm. Sie war leichenblaß, aber sie zitterte nicht. Sie saß ganz still und hielt ihre Hände schützend über die Ohrmuscheln. Er verstand. Sie wollte das Donnern der heranrasenden Lawine nicht hören.

Er hastete die Sprossen einer großen Glasleiter hinauf. Oben angelangt, begann er ein großes gläsernes Rad zu drehen, dessen Welle mit dem Ultra-Generator verbunden war.

Gleichzeitig blickte er auf die Uhr. Neun Minuten waren vergangen, seit Alice die Lawinenwarnung gehört hatte. Ralph lächelte flüchtig. Es war noch nicht zu spät.

Sowie er das Rad zu drehen begann, setzte ein furchtbares Dröhnen ein. Meterlange Funken blitzten durch den Raum. Kleinere Metallteile, die nicht in Bleigefäßen geschützt waren, schmolzen dahin. Metallene Spitzen strahlten lange blaue Flammen aus, während kugelförmige Objekte sich in weißglühende Bälle verwandelten. Eisenstücke wurden magnetisch, und kleinere metallene Objekte schwebten quer durch den Raum, von einem großen Eisenstück zum anderen. Ralphs Uhrkette wurde so heiß, daß er sie zusammen mit seiner Uhr ablegen mußte.

Doch unbeirrt drehte er das Rad weiter, und das Dröhnen ging in ein derart schrilles Kreischen über, daß er seine Vakuum-Kappe über den Kopf stülpen mußte, um das schreckliche Geräusch nicht länger hören zu müssen. Als er das Rad weiter drehte, erreichte das Dröhnen des Ultra-Generators den hohen Ton, auf den das Steelonium-Gebäude abgestimmt war.

Sofort begann das ganze Gebäude zu ›singen‹, mit einem derart lauten, durchdringenden Kreischen, daß man es noch in einer Entfernung von 20 Meilen hören konnte.

Jetzt begann ein anderes nahe stehendes Gebäude, das ebenfalls auf diesen Ton abgestimmt war, gleichermaßen zu ›singen‹  ein Effekt, den man von angeschlagenen Stimmgabeln kennt, die imstande sind, andere gleichgestimmte zum Schwingen zu bringen.

Noch eine Drehung des Rades, und alle Geräusche verstummten abrupt. Die Frequenz hatte die Zwanzigtausender-Marke überschritten, über die hinaus das menschliche Ohr nicht mehr imstande ist, Töne aufzunehmen.

Ralph drehte das Rad noch einige Kerben weiter, dann stoppte er. Außer den magnetisierten Eisenteilen, die klirrend an Metalle anstießen, war nichts zu hören. Selbst die vielen Funken machten kein knisterndes Geräusch. Nur die aus den Spitzen ausgestrahlten blauen Flammen zischten wie aufgescheuchte Schlangen.

Ralph blickte auf die Uhr. 10 Minuten seit der Lawinenwarnung. Er drehte das Rad eine letzte Kerbe weiter, und sämtliche Lichter erloschen und ließen den Raum in pechschwarzer Finsternis zurück.



Auch wer die gewaltigen Kräfte unter Ralphs Kontrolle nicht verstand, hätte ein seltsames Schauspiel erleben können, hätte er den Mut gehabt, auf einem nahen Dach zu stehen (gut isoliert, wohlverstanden) und einen Blick auf das Laboratorium zu riskieren.

Er wäre Zeuge einer Reihe physikalischer Phänomene geworden. Sowie Ralph den Ultra-Starkstrom durch seine Antenne in den Raum geschickt hatte, begann diese zischende Flammen in Richtung Südwest auszusenden. Als er den Stromausstoß noch vergrößerte, wurden die Flammen länger und das Dröhnen lauter. Die Iridium-Drähte der großen Antenne wurden erst feuerrot, dann gelb, dann blendend weiß, während sich der gesamte Antennenmast auf Rotglut erhitzte. Dann  fast gleichzeitig mit dem Ersterben des unerträglichen Kreischens  wurde die ganze Landschaft dunkel. Man konnte nicht die Hand vor Augen sehen. Auch die glühende Antenne war nicht länger sichtbar, obwohl die von ihr ausgestrahlte ungeheure Energie zu fühlen war.

Was war geschehen? Die Ausstrahlung der Antenne hatte eine derart hohe Frequenz erreicht, und diese war so enorm energiegeladen, daß sie auf den Äther eine Wirkung hatte wie eine Vakuumpumpe auf die Luft. In einem Umkreis von 40 Meilen saugte sie den Äther so stark an, daß der Raum nicht mit entsprechender Geschwindigkeit nachgefüllt werden konnte. Da aber Lichtwellen das Medium des Äthers benötigen, um den Raum zu durchdringen, folgt daraus, daß die gesamte Umgebung der Antenne dunkel wurde. Der Beobachter, der nie zuvor in einem ätherlosen Bereich gewesen war, einem sogenannten ›negativen Wirbel‹, würde in den folgenden 20 Minuten eine Reihe ungewohnter Zustände erleben.

Es ist eine bekannte Tatsache, daß auch Wärme ein Medium, nämlich Äther, benötigt, um gefühlt werden zu können, so wie eine elektrische Klingel, die sich in einem Vakuum befindet, außerhalb des Vakuums nicht gehört werden kann. Denn das dem Ton entsprechende Medium ist die Luft, an der es in einem Vakuum fehlt.

Mit dem Einsetzen der Dunkelheit würde der Beobachter ein nie gekanntes Gefühl von Benommenheit empfinden. Denn sobald er sich im ätherlosen Raum befand, hörte er auf zu altern, denn weder Verdauung noch Verbrennung, kein Grundumsatz kann ohne Äther erfolgen. Er würde auch jedes Gefühl für Hitze oder Kälte verlieren. Es konnte ihm nicht kalt werden, da es ihm unmöglich war, Körperwärme an die Atmosphäre abzugeben, und die Temperatur seines Körpers mußte gleichbleiben, da ohne Äther keine Wärme von einem Atom zum anderen übergehen kann.

Vielleicht würde er sich erinnern, einmal in einem Hurrikan-Zentrum, einem Sturm-Auge, gewesen zu sein, wenn der Orkan um ihn herum eine Art Vakuum schuf und er das Gefühl hatte, die Luft würde ihm aus den Lungen gesogen. Die Leute nennen es ein »Luftloch«, doch während ein solches der atembaren Luft ermangelt, enthält es immerhin Äther, und man kann  wenn auch schwer atmen  so doch sehen.

In der Umgebung von Ralphs Turm war es aber umgekehrt. Man konnte, da Luft vorhanden war, hören und atmen, aber nicht sehen und weder Hitze noch Kälte fühlen.



Der Vater von Alice flog in seinem Aerogyro aus Paris zurück; sobald ihn die Nachricht vom Streik der Wetteringenieure erreichte. Besorgt um das Schicksal seiner Tochter, beschleunigte er das Flugzeug auf Höchstgeschwindigkeit. Doch als er endlich seine Villa ins Blickfeld bekam, erstarrte er vor Schreck.

Tief unter sich sah er die riesige Lawine, die alles, was in ihrem Weg lag, unbarmherzig vernichtete. Und das nächste Hindernis in ihrem Weg war das Chalet mit Alice!

Als er näher kam, hörte er das Donnern der Schneemassen, die sich unaufhaltsam dem Haus näherten. Er war völlig ratlos, denn er konnte sein Heim nicht rechtzeitig erreichen, und selbst wenn es ihm möglich gewesen wäre, hätte es nur seinen eigenen Tod bedeutet. So war er zur Rolle eines Zuschauers verdammt, vor dessen Augen sich eine unabänderliche Tragödie abspielt.

Seine Verzweiflung hatte ihren Höhepunkt erreicht, als etwas geschah, was ihm wie ein Wunder erschien.

Er sah, wie die Iridium-Antenne seines geknickten Starkstrom-Mastes sich plötzlich rot färbte, dann gelb, dann weiß. Gleichzeitig fühlte er sich in einem Wirbel gewaltiger atmosphärischer Entladungen gefangen, und aus sämtlichen Metallteilen seiner Maschine flogen Funken nach allen Seiten. Er sah mit ungläubigem Staunen, wie ein Stück des Communico-Mastes, das anscheinend gegen den Sockel des Starkstrom-Mastes gefallen war, riesige Flammen ausspie, direkt in die Richtung der heranbrausenden Lawine, und wie diese Flammen immer länger wurden und das von ihnen verursachte Kreischen immer schriller. Zuletzt waren es überhaupt nicht mehr einzelne Feuerzungen, sondern ein einziger Strahl aus einem Flammenwerfer.

Dieser Strahl hatte einen Durchmesser von etwa 15 Fuß, der sich fächerförmig ausbreitete. Inzwischen war die Lawine bereits so nahe gekommen, daß sie in den Feuerstrahl hineinzufallen schien  wie um ihn zu verlöschen.

Doch das Gegenteil geschah. Das Feuer erwies sich als stärker als die Schneemasse. Sobald die Lawine in Reichweite des Flammenwerfers kam, verwandelte sie sich in Wasser und schmolz dahin. Die Hitze war derart intensiv, daß es auch keinen Unterschied gemacht hätte, wäre die Lawine nicht aus Schnee gewesen, sondern aus solidem Eis. Sie verwandelte sich in heißes Wasser und Dampf, ehe sie noch das Antennen-Ende erreichte.

Ein großer Strom heißen Wassers, der sich über den Berghang ergoß, war alles, was von der tödlichen Schneemasse übrigblieb. Die Flammen schossen noch einige Sekunden aus dem Starkstrom-Mast, dann wurden sie kleiner und kleiner und verschwanden schließlich.

Ralph 124 C 41+ hatte in New York den Strom seines Ultra-Generators abgeschaltet.

Er kletterte die Glasleiter hinunter, trat zu seinem Televisor und sah, daß Alice sich aus ihrem isolierten Stuhl erhoben hatte und ebenfalls zu ihrem Apparat gekommen war. Mit einer Mischung von Dankbarkeit und Bewunderung blickte sie auf den Mann, der so entfernt von ihr war und dem sie sich doch so nahe fühlte.

Ihre Stimme zitterte leicht, als sie fragte. »Die Lawine ...? Was haben Sie mir ihr gemacht?«

»Ich habe sie geschmolzen.«

»Geschmolzen?« wiederholte sie verständnislos. »Aber wie ...?«

Doch bevor sie weitersprechen konnte, wurde die Tür aufgerissen, und ein besorgter Mann stürmte in das Zimmer. Alice lief ihm entgegen und schlang ihre Arme um ihn. »Vater ...!«

Auf der anderen Seite des Ozeans, in New York, schaltete Ralph diskret seinen Televisor ab.


Kapitel 2



Nach der Spannung der letzten halben Stunde fühlte Ralph das Bedürfnis nach frischer Luft; er stieg die Stufen hinauf, die vom Laboratorium aufs Dach führten, und setzte sich auf eine Bank unter der langsam rotierenden Antenne.

Das Lärmen der großen Stadt war hier nur als gedämpftes Summen zu hören. Aerogyros belebten den Himmel. Hin und wieder überflogen transozeanische Luftriesen das Dach. Manchmal, wenn ein Flugzeug eine niedrige Kurve flog, reckten die Passagiere ihren Hals, um eine möglichst gute Sicht des berühmten ›Hauses‹ zu erhalten.

Das ›Haus‹, wie es im Volksmund genannt wurde, war ein runder Turm, über 200 m hoch, und gänzlich aus Glasziegeln erbaut. Er galt als eine der Sehenswürdigkeiten von New York. Die dankbare Stadt hatte es in Anerkennung von Ralphs Verdiensten für die Menschheit ihm zu Ehren an dem Platz errichtet, an dem sich vor Jahrhunderten der Union Square befunden hatte.

Der Turm lief nach oben konisch aus, der obere Teil hatte einen doppelt so großen Durchmesser wie das Fundament. Dort oben befand sich das weltberühmte Laboratorium. Alle Räume waren rund und ohne Ecken. An der Außenseite glitt ein elektromagnetischer Aufzug von Stockwerk zu Stockwerk.

Vergeblich versuchte Ralph das Gesicht des Mädchens, dem er gerade das Leben gerettet hatte, aus seinem Gedächtnis zu bannen. Doch Alices Züge blieben ihm ständig vor Augen, und ihre Stimme klang in seinem Ohr. Bisher hatten Frauen in seinem arbeitsreichen Leben keine Rolle gespielt. Das Laboratorium war sein Heim gewesen, und die Wissenschaft seine anspruchsvolle Geliebte.

Innerhalb der knappen halben Stunde hatte sich für ihn die ganze Welt verändert. Zwei dunkle Augen, ein Paar sanft geschwungene Lippen, eine seltsam lockende Stimme ...

Er besann sich. Er sagte sich, daß er sich von solchen Gedanken frei machen mußte. Er gehörte nicht sich selbst, sondern der Regierung, die ihn reichlich mit allem versorgte, was für sein Leben und seine Arbeit nötig war, und deren Ärzte seine kostbare Gesundheit behüteten. Er war im Grunde nichts als ein hochdotiertes Werkzeug der Forschung und Wissenschaft. Er hatte für das + hinter seinem Namen den angemessenen Preis zu zahlen. Dafür wurde jeder seiner Wünsche prompt erfüllt  solange es nicht mit seiner Arbeit im Widerspruch stand!

Manchmal, wenn ihm zum Bewußtsein kam, daß er wie unter einer Glasglocke lebte, wurde er unruhig. Er hatte Lust auf eine Zigarette, obwohl ihm die Ärzte das Rauchen verboten hatten, und sehnte sich nach den kleinen Lastern, die das Leben der gewöhnlichen Sterblichen abwechslungsreich machten. Ja, es gab Zeiten, in denen er sehnlich wünschte, er wäre ein gewöhnlicher Sterblicher.

Zum Beispiel war ihm streng verboten worden, gefährliche Experimente persönlich durchzuführen. Sein Leben galt als zu wertvoll, um aufs Spiel gesetzt zu werden. Die Regierung schickte ihm Sträflinge aus dem ›Todeskorridor‹ der Zuchthäuser, die sich bereitwillig allen Tests unterzogen. Starben sie als Folge eines Experiments, hatten sie nichts verloren; überlebten sie, wurde ihre Todesstrafe in ein ›lebenslänglich‹ umgewandelt. Als hundertprozentiger Wissenschaftler drängte es Ralph, die von ihm ersonnenen Experimente persönlich durchzuführen, so gefährlich sie auch sein mochten. Wenn er gezwungen war, an seiner Statt stumpfe Halbgebildete einzusetzen, fühlte er sich wie gelähmt. Gelegentlich versuchte er zu rebellieren und verlangte den Chefgouverneur des Planeten zu sprechen, der über 15 Milliarden Menschen gebot.

»Ich ertrage es nicht länger«, pflegte er zu protestieren. »Die Beschränkungen, die mir auferlegt werden, treiben mich zum Wahnsinn. Ich bitte von meinem Posten enthoben zu werden.«

Der Gouverneur war ein weiser Mann und ein freundlicher Mann. Er nahm sich genügend Zeit, alle Fragen mit Ralph durchzusprechen.

»Ich bin ein Gefangener!« rief Ralph, erstaunt über die eigene Heftigkeit, deren er sich nicht für fähig gehalten hätte.

Der Gouverneur lächelte beschwichtigend. »Sie sind vor allem ein großer Erfinder und ein Hauptfaktor des technischen Fortschritts unserer Tage. Ihre Leistungen sind unschätzbar, Sie sind unersetzlich. Sie gehören der Welt, der Menschheit  nicht sich selbst.«

Dialoge dieser Art hatten mehrfach stattgefunden, und stets konnte der diplomatische Gouverneur den temperamentvollen Gelehrten davon überzeugen, daß die Selbstaufopferung im Dienste der Menschheit ihren Lohn in sich berge.

Die Stimme seines Butlers riß ihn aus seinen Gedanken.

»Verzeihung, wenn ich störe, Sir  aber im Senderaum wartet man auf Ihr Erscheinen.«

»Und aus welchem Grund?« fragte Ralph ungeduldig.

»Die Nachricht vom Schweizer Zwischenfall ist durchgesickert, Sir. Man möchte Ihnen Anerkennung zollen.«

Ralph seufzte. Er haßte alle Arten öffentlicher Ehrungen, aber er wollte nicht unhöflich sein. Er erhob sich und betrat, vom Butler gefolgt, die runde Stahlkabine des elektromagnetischen Aufzugs. Baxter drückte auf einen der 28 Elfenbeinknöpfe, und die Kabine schoß geräuschlos abwärts, beinahe mit der Geschwindigkeit des freien Falles. Es gab weder Seile noch Kabel, der Aufzug arbeitete ausschließlich mit magnetischen Feldern, die die Kabine bewegten und anhielten. Diesmal hielt sie beim 22. Stockwerk, und Ralph betrat den Senderaum.

Im gleichen Moment begrüßten ihn donnernder Applaus und anerkennende Rufe aus hunderttausend Kehlen. Er mußte sich beherrschen, um sich aufgrund des Lärms nicht die Hände an die Ohren zu halten.

Dennoch war der Senderaum vollkommen leer.

Aber sämtliche Wände waren gänzlich ausgefüllt von riesigen Televisoren und Lautsprecher-Anlagen.

Noch vor Jahrhunderten hatten sich Leute auf einem Platz oder in einer großen Halle versammelt, wenn sie jemandem eine Ovation darbringen wollten. Der Gefeierte mußte persönlich erscheinen, und die nicht anwesenden Personen konnten weder sehen noch hören, was sich an einem bestimmten Ort abspielte.

Die jetzt stattfindende Ehrung geschah auf Betreiben eines Telezeitungs-Konzerns, der Extraausgaben verteilt und seine Kunden gebeten hatte, sich für 5 Uhr nachmittags bereit zu halten. Natürlich rief jeder, der einige Minuten erübrigen konnte, die Zeitung an und bat, zur betreffenden Zeit mit der Hauptlinie des Erfinders verbunden zu werden.

Ralph 124 C 41+ trat in die Mitte des Raumes und verbeugte sich nach allen Richtungen, damit ihn jedermann sehen konnte. Als der lärmende Applaus noch zunahm, hob er beschwörend die Hände. Langsam wurde es ruhig, und dann begannen einige Stimmen zu rufen: »Sprechen! Sprechen!«

Ralph folgte der Aufforderung. Er sprach kurz, dankte seinem Auditorium für das ihm entgegengebrachte Interesse und schilderte kurz die technischen Maßnahmen, die das Leben des jungen Mädchens gerettet hatten. Schließlich wies er noch darauf hin, daß man ihn kaum einen ›Helden‹ nennen konnte, da er sich Tausende Meilen vom Ort der drohenden Katastrophe entfernt in Sicherheit befunden hatte.

Es war nicht das erstemal, daß Ralph auf diese Weise gefeiert wurde  sei es für einen speziellen Dienst an der Öffentlichkeit, sei es für eine wissenschaftliche Großtat. Er wußte, daß es zu seinem Amt gehörte, den Kontakt mit den Massen aufrechtzuerhalten, doch diese Pflichtübungen langweilten ihn, und normalerweise verschwendete er kaum einen Blick auf die unzähligen Gesichter, die ihn aus den Televisoren anstarrten.

Heute aber erregten zwei Gesichter seine Aufmerksamkeit, und seine Blicke kehrten während der kurzen Rede immer wieder auf die zwei Bildschirme zurück, die von ihnen zur Gänze ausgefüllt waren. Die Gesichtszüge der beiden Männer waren grundverschieden, aber der Gesichtsausdruck glich sich in auffallender Weise  vor allem, weil er von dem der unzähligen anderen so bemerkenswert abstach. In den Zügen dieser Männer war nichts von Respekt oder Bewunderung zu lesen, nur angespanntes Interesse. Es war, als studierten sie das Bild des Wissenschaftlers angelegentlich, um es für immer auf ihrer Netzhaut zu verewigen. Obwohl keine Animosität wahrzunehmen war, konnte Ralph auch keine Spur von Sympathie feststellen. Er fühlte sich unter dem Blick dieser beiden wie unter dem Objektiv eines Mikroskops.

Der eine war ein Mann von etwa 30 Jahren. Man hätte ihn gut aussehend nennen können, doch seine tiefliegenden Augen standen zu nahe an der Nasenwurzel, um harmonisch zu wirken, und die sinnlichen Lippen erinnerten an den Mund einer Frau.

Der andere war sichtlich kein Erdbewohner, sondern ein Marsmensch. Das ließen die schwarzen Pferdeaugen im schmalen, melancholischen Gesicht und die überlangen spitz zulaufenden Ohren sofort erkennen. Es gab genügend Marsmenschen in New York, sie erregten keine spezielle Aufmerksamkeit. Viele hatten die Stadt zum ständigen Wohnsitz gewählt, doch die Gesetze der Erde wie die des Mars, die Mischehen zwischen Erdenbürgern und Marsbewohnern verboten, verhinderten, daß eine allzu große Zahl von ihnen zum Nachbarplaneten fuhr.

Während des Schlußapplauses kam Ralph der Eindruck der beiden durchdringenden Augenpaare wieder aus dem Sinn. Doch in seinem Unterbewußtsein, jenem durchtrainierten Mechanismus, der gewohnt war, nichts zu vergessen, hafteten sie wie eine Fotografie, die, wenn auch abgelegt, jederzeit wieder hervorgeholt werden kann.

Er verbeugte sich nach allen Seiten, dann fuhr er in die Bibliothek hinunter und verlangte die Nachmittagsausgabe der »News«. Der Bibliothekar händigte ihm ein Stück biegsamer Plastik aus, das nicht größer war als eine Briefmarke.

»Die 5-Uhr-Ausgabe, Sir.«

Ralph nahm das Mikrofoto und klemmte es in den Seitenteil eines zuklappbaren Metallbehälters. Er schloß ihn und drückte auf den Empfangsknopf. Sofort erschien auf der gegenüberliegenden weißen Wand ein vergrößertes Zeitungsblatt, das aus 12 Spalten bestand.

Allerdings umfaßte eine Zeitung immer noch, wie schon vor Jahrhunderten, acht Druckseiten. Diese waren aber übereinanderkopiert, mittels eines elektrolytischen Verfahrens, das ein Engländer im Jahre 1910 erfunden und der Amerikaner 64 L 52 im Jahre 2031 vervollkommnet hatte. Die acht Überdrucke konnten einzeln sichtbar gemacht werden, indem man sie der sogenannten ›Farbdifferenzierung‹ unterzog. Die verschiedenen Farben erzielten durch ihre verschiedene Wellenlänge die Projektion der einzelnen Seiten; sie konnten durch Tasten am Projektorkästchen eingestellt werden. Man benutzte die sieben Farben des Spektrums, während Weiß für die Reproduktion von Fotografien benutzt wurde. Mit dieser Methode war es möglich, eine Zeitung, die zehnmal so ausführlich war wie eine des 20. Jahrhunderts, auf ein kleines Stück Film zu komprimieren.

Ralph lehnte sich bequem in seinem Lehnstuhl zurück und begann die auf die Gegenwand projizierten Seiten zu lesen, indem er seine Finger wie ein Pianist über die Farbtasten laufen ließ. Die Seite ›Grün‹ brachte die letzten Neuigkeiten. Der Schweizer Korrespondent hatte nicht nur einen ausführlichen Bericht über die im letzten Moment verhinderte Katastrophe über den Atlantik gefunkt, sondern auch Farbfotos. Jetzt sah Ralph zum erstenmal Alices Haus von außen und auch den großartigen Hintergrund der Schneeberge und das Massiv des Monte Rosa, an dessen Fuß sich das Chalet befand. Dem Fotoreporter war sogar eine Aufnahme der herabstürzenden Lawine gelungen, bevor sie sich in Wasser aufgelöst hatte.

Leicht enttäuscht, weil der Bericht mit keinem Foto der Geretteten aufwarten konnte, drückte Ralph auf die Taste ›Blau‹, welche die Seite einschaltete, die ihn am meisten zu interessieren pflegte: Forschung und Technik. Nachdem er sie intensiv studiert hatte  denn er mußte stets auf dem laufenden sein und darüber informiert, was seine Kollegen in aller Welt ausbrüteten , schaltete er die Zeitung ab. Er sah auf die Uhr. Noch eine Stunde Zeit bis zum Abendessen. Er beschloß, die Spanne zu nutzen, indem er den Text seines nächsten Vortrags diktierte. »Über die Möglichkeit der Verlängerung tierischen Lebens durch Pi-Strahlen.«

Er stülpte sich ein Gerät über, das äußerlich einem altmodischen Kopfhörer glich, dessen Bügel aber nicht bis zu den Ohren reichten, sondern nur bis zu den Schläfen. Sie liefen in zwei Metallplatten aus, sogenannten Sensoren, die auf den Schläfen fest aufsaßen. Von jedem Sensor führte ein isolierter Draht zu einem kleinen Apparat, dem Menographen oder dem Gedankendiktaphon.

Vorläufig schaltete er nur die erste Stufe ein. Ein leises Summen wurde laut, und gleichzeitig verbreiteten zwei kleine Birnen ein grünes fluoreszierendes Licht. Ralph überlegte. Dann, als er genau wußte, was er sagen wollte, ging er zur zweiten Stufe über. Ein weißer Streifen begann sich abzuspulen, auf den eine unsichtbare Hand eine Wellenlinie zu registrieren begann: die Worte, die ihm durch den Kopf gingen.

Dieser Menograph war eine von Ralphs ersten Erfindungen gewesen, er machte Kugelschreiber und Schreibmaschinen praktisch überflüssig. Statt Briefe zu schreiben, sandte man sich Menoband-Nachrichten. Natürlich war es nötig, daß der Empfänger die Wellenlinien zu lesen, das heißt in die Worte seiner Sprache zu übertragen verstand, doch das Menoalphabet hatte sich überraschend schnell auf der ganzen Welt durchgesetzt, es war universal und so einfach, daß selbst Kinder es unschwer zu lernen vermochten. Schon kurze Zeit nach Einführung des Menographen starb der Beruf des Stenographen aus, denn das Gedankendiktaphon schrieb hundertmal so schnell wie der tüchtigste Parlamentsstenograph.

Ralph pflegte nach dem Abendessen noch einige Stunden im Laboratorium zu arbeiten. Gegen Mitternacht begab er sich zur Ruhe. Als er im Bett lag, bat er seinen Butler, für die Nacht Homers ›Odyssee‹ einzuschalten.

Baxter begab sich in die Cinemathek im 15. Stock und suchte eine kleine Kassette heraus, die mit ›Odyssee‹ bezeichnet war. Als er in Ralphs Schlafzimmer zurückkam, schlief der Erfinder schon, aber bevor er die Augen schloß, hatte er noch die Metallbügel übergestülpt, die die Sensoren an seine Schläfen preßten.

Baxter legte die Kassette in das Hypnobioskop ein, das sich gegenüber Ralphs Bett befand. Dieses wunderbare Instrument übermittelte eine Filmaufzeichnung mit Bild und Ton und in Naturfarbe mittels der Sensoren direkt ins Gehirn des Schlafenden. Längst waren die Zeiten vorbei, da die Menschen es dem Zufall überließen, wovon sie träumten. Jedem war es möglich, sich im wahrsten Sinn des Wortes seinen ›Wunschtraum‹ zu erfüllen. Ralph hatte den Wunsch geäußert, die Odyssee zu träumen, und jetzt durchlebte er im Schlaf die erstaunlichen Abenteuer des Mannes aus Ithaka.

Seit Jahrhunderten war es bekannt gewesen, daß man das Gehirn auch während des Schlafs beeinflussen konnte. Doch Ralph blieb es vorbehalten, die bekannten Methoden nicht nur zu perfektionieren, sondern auch in eine mechanische Realität umzusetzen. Er vervollkommnete die alten Modelle des Hypnobioskops dergestalt, daß es direkt und stetig die vorgesehenen Impulse auf das schlafende Gehirn übertrug  mit einer Intensität, die es dem Schläfer auch nach dem Erwachen erlaubte, sich an sämtliche Details des programmierten Traumes zu erinnern.

Jahrtausende hindurch hatte die Menschheit die Hälfte ihrer Zeit vergeudet, indem sie schlief. Doch Ralphs Erfindung hatte die sogenannte ›negative Zeit‹ reaktiviert. Nächte wurden nicht länger sinnlos vertan. Bücher wurden in diesen ehemals nutzlos verbrachten Stunden gelesen, Filme gesehen, interessante Abenteuer nacherlebt. Der Großteil jedes Studiums wurde bei Nacht absolviert. Manche Menschen beherrschten fließend bis zu zehn Sprachen, die sie im Schlaf gelernt hatten. Kinder, die in der Schule nicht richtig vorwärtskamen, brachten es durch Hypno-Unterricht zu Musterschülern.

Der Inhalt der Morgenzeitungen wurde den Schlafabonnenten bereits um fünf Uhr morgens übermittelt. Diese hatten den Vorzug, daß sie wählen durften, welche Nachrichten sie bevorzugten. Keine andere Art Mitteilungen erreichte ihr Unterbewußtsein.

Auf diese Weise hatten diese Abonnenten, wenn sie die Augen aufschlugen, ihre Morgenzeitung bereits gelesen, und eine interessierte Familie konnte am Frühstückstisch Ereignisse diskutieren, von denen die Nachbarn noch keine Ahnung hatten.


Kapitel 3



Der Mann an der Tür des Laboratoriums hüstelte.

Ralph hob ärgerlich den Kopf, denn er hatte angeordnet, unter keinen Umständen gestört zu werden. Zornig blickte er zum Eingang seines Allerheiligsten.

Dort stand Baxter, der Butler. Sein ganzes Gehaben war eine einzige Entschuldigung dafür, daß er überhaupt auf der Welt war.

»Was gibt es?«

Baxter, schon im Begriff, sich zurückzuziehen, wandte sich noch einmal um. »Verzeihung, Sir, aber da ist ...«

»Ich wünsche niemanden zu sehen.«

»... eine junge Dame ...«

»Ich bin beschäftigt. Lassen Sie mich in Ruhe.«

»Eine junge Dame aus ...«

Doch schon hatte Ralph auf einen Knopf gedrückt. Der Elektromagnet trat in Aktion, und eine schwere Glasplatte glitt von unten nach oben und streifte beinahe Baxter auf seinem Rückzug. Die Konversation war beendet.

Gegen jede weitere Unterbrechung gesichert, beugte sich Ralph wieder über seinen Experimentiertisch. Dort lag in einem großen gasgefüllten Behälter ein Hund, dessen Herzkranzgefäße mit einer flachen Glaswanne verbunden waren.

Die metallartige Substanz in der Glaswanne war Radium-K. Radium, seit Jahrhunderten bekannt und erforscht, besaß die merkwürdige Eigenschaft, lange Zeit hindurch Wärme abzugeben, ohne von einer außenstehenden Quelle Energiezufuhr zu erhalten. Im Jahre 2009 hatte der große französische Physiker Anatole M 610 B 9 herausgefunden, daß Radium seinen Energiehaushalt aus dem Äther auffüllte, und nachgewiesen, daß es zu den wenigen Elementen gehörte, die für den Äther eine starke Affinität besitzen. Seine Anziehungskraft auf den Äther war ungewöhnlich stark, und dessen Kollision mit Radium-Molekülen bewirkte erstens deren elektrische Aufladung und in der Folge sämtliche bekannten Phänomene des von Madame Curie vor langer Zeit entdeckten Elements.

Anatole M 610 B 9 verglich die Wirkung des Radiums auf den Äther mit der eines Magneten auf ein Stück Eisen. Er bewies seine Theorie, indem er ein Stück reinen Radiums im ätherlosen Raum analysierte, wo es seine sämtlichen Charakteristika verlor und sich nicht anders verhielt als ein einfacher Metallklumpen.

Doch Radium-K, das Ralph benützte, war kein pures Radium, sondern mit dem Edelgas Argon angereichert. Diese Legierung besaß zwar sämtliche Kriterien des reinen Radiums und erzeugte hohe Temperaturen, aber verursachte im tierischen Gewebe keine Verbrennungen. Man konnte daher mit ihr gefahrlos experimentieren.

Der Hund, der auf dem Tisch lag, war seit drei Jahren klinisch ›tot‹. Vor drei Jahren hatte Ralph in Gegenwart 20 berühmter Gelehrter einem lebenden Hund seine gesamte Blutflüssigkeit entzogen, bis das Herz des Tieres aufhörte zu schlagen.

Dann hatte er die entleerten Blutgefäße des Tieres mit einer schwachen Lösung von Radium-K-Bromid aufgefüllt und die große Arterie, durch welche die Flüssigkeit in den Tierkörper gepumpt wurde, sorgfältig abgebunden. Darauf legte er das Tier in einen Behälter mit Permagatol, einem grünlichen Gas, das die Eigenschaft besaß, tierisches Gewebe auf unbegrenzte Zeit zu konservieren. Gleichzeitig bewirkte das Radium-K, daß die Temperatur des Gewebes auf einen bestimmten Wärmegrad fixiert wurde. Schließlich wurde der ›gläserne Sarg‹, in dem das Tier lag, sorgfältig versiegelt.



Die Wissenschaftler waren übereingekommen, sich nach drei Jahren wieder zu versammeln und dem Öffnen des Behälters beizuwohnen.

Die ganze Zeit hindurch hatte Ralph zweimal täglich die komplizierten Instrumente inspiziert, die sich im Glasbehälter befanden. Drei Jahre lang hatte der ›tote‹ Hund keinen Muskel bewegt. Seine Temperatur war keinen hundertstel Grad von der fixierten abgewichen, und die Oszillatoren, die jede Funktion von Atem, Herzschlag oder Gehirntätigkeit angezeigt hätten, waren ›stumm‹ geblieben. Nach jeder bekannten Definition des klinischen Todes war der Hund seit über 1000 Tagen nicht mehr am Leben.

Jetzt nahte der Zeitpunkt, da Ralph sein bedeutendstes Experiment zu einem glorreichen Ende führen sollte. Vor drei Jahren hatte er seine Kollegen mit der sensationellen Ankündigung beeindruckt, er werde beweisen, daß er den totgesagten Hund wieder zum Leben erwecken würde, und daß das Tier ohne jeden Schaden und ohne Zeichen des Alterns sein gewohntes Hundeleben wieder aufnehmen würde, als habe es einen kurzen Schlaf getan.

Die ganzen Jahre hindurch war sein Experiment in wissenschaftlichen Veröffentlichungen und auch in zahllosen Artikeln von Tageszeitungen ständig diskutiert worden. Kaum ein Erdenbewohner, der nicht das Datum kannte, an dem Ralph den Schlußstrich unter seinen Versuch ziehen wollte.

Das Gelingen des Experiments würde nichts weniger bedeuten als das Ausschalten jedes verfrühten Todesfalles, mit Ausnahme eines von einem Unfall verursachten. Das menschliche Leben konnte in Zukunft über größere Zeiträume verlängert werden, als es bisher möglich gewesen war.

Würde es aber gelingen? Hatte er nicht das Unmögliche versucht? Hatte er es nicht gewagt, die Natur selbst herauszufordern  zu einem Kampf, in dem er unterliegen mußte?

Diese Gedanken gingen ihm unablässig durch den Kopf, als er daranging, die letzten Vorbereitungen zu treffen. Denn nur mehr wenige Stunden trennten ihn von dem großen Moment, der über seinen Triumph entscheiden sollte  oder über sein Versagen.

Langsam pumpte er das Permagatol aus dem Behälter, bis auch die letzte Spur des grünlichen Gases verschwunden war. Vorsichtig preßte er ein kleines Quantum Sauerstoff in das Gefäß. Der Oszillator bewegte sich  unmerklich, aber doch sichtbar. Ein Beweis dafür, daß der Sauerstoff, der die Herzkammer des Hundes erreicht hatte, die Atemfunktion stimulierte!

Mehr konnte er für den Moment nicht tun. Er ließ die Glastür wieder in die Versenkung gleiten und klingelte dem Butler. Baxter erschien unverzüglich, als ob er die ganze Zeit auf den Ruf gewartet hätte. Seine Züge zeigten immer noch gewisse Spuren von Schuldbewußtsein und Verlegenheit.

»Alles ist bereit, alter Junge«, rief Ralph gutgelaunt. »Heute nachmittag wollen wir der Presse wieder einmal Schlagzeilen liefern.  Aber Sie machen einen ziemlich betretenen Eindruck. Was ist Ihnen über die Leber gelaufen?«

Baxter erwiderte mit gekränkter Würde: »Es tut mir leid, Sir, aber die junge Dame wartet noch immer.«

»Was für eine junge Dame?«

»Die Dame aus der Schweiz, Sir, und ihr Vater. Sie warten bereits seit einer halben Stunde.«

Ralph sprang wie elektrisiert auf. »Sie ist hier  und Sie haben mich nicht sofort verständigt. Manchmal hätte ich wirklich Lust, Sie fristlos zu entlassen.«

»Verzeihung, Sir«, verteidigte sich der Butler entschlossen, »aber da ich annahm, Sie würden sich für die Ankunft der jungen Dame interessieren, nahm ich mir die Freiheit, trotz Ihres Verbots in das Labor ...«

Doch noch bevor Baxter seinen gewundenen Satz beenden konnte, war sein Herr bereits aus dem Labor gestürmt. Im Laufen streifte er seinen Arbeitskittel ab und warf ihn über die Schulter des indignierten Butlers.

Im abwärtsrasenden Fahrstuhl glich Ralph eher einem Schuljungen als einem Herrn über Leben und Tod. Er zupfte an seiner Krawatte, glättete flüchtig sein Haar und blickte prüfend in die blanken Metallbeschläge des Lifts, die sein Spiegelbild wiedergaben. Als er einen Fleck auf seiner Wange entdeckte, hielt er den Fahrstuhl an  auf halbem Weg zwischen zwei Stockwerken  und entfernte ihn mit seinem Zellulosetuch.

Er eilte zum Empfangsraum, doch vor der Tür zügelte er seine Schritte, und er betrat den geräumigen Salon mit der Gelassenheit eines jovialen Hausherrn. Bei einem der großen Fenster saß Alice 212 B 423 an der Seite ihres Vaters. Beide wandten sich Ralph zu. Das Mädchen erhob sich und streckte ihm die Hände entgegen.

»Wir mußten einfach kommen«, sagte sie in fließendem Englisch, dem der schwache ausländische Akzent einen speziellen Reiz verlieh. »Gestern gaben Sie uns keine Gelegenheit, Ihnen zu danken und  nun, eine Danksagung per Televisor ist nur eine halbe Sache. Vater hielt es für angemessen, wenn wir persönlich herüberkämen  und ich war ganz seiner Ansicht. Ich konnte es kaum erwarten, Sie persönlich ...« Sie unterbrach sich, als sie merkte, daß sie mehr verraten hatte, als sie wollte, und leicht verlegen fügte sie hinzu: »Ich meine  Ihnen persönlich für das, was Sie für mich getan haben, meinen Dank auszusprechen.«

»Es ist eine wundervolle Überraschung, Sie hier zu sehen«, stammelte er und schien nicht die Absicht zu haben, ihre Hände jemals wieder freizugeben. In diesem Moment hatte er das Gefühl, mit ihr allein auf der Welt zu sein, und erst die Stimme von Alices Vater riß ihn aus seiner Verzückung und ließ ihn bewußt werden, daß sich noch jemand im Raum befand.

»Ich denke, es bedarf keiner langen Vorstellung. Ich bin James 212 B 422. Es tut mir leid, wenn ich Ihre kostbare Zeit stehle, aber Sie müssen begreifen, was Ihre Tat für mich bedeutete. Alice ist meine einzige Tochter  und ich liebe sie über alles ...«

»Das kann ich verstehen«, entfuhr es Ralph. Dieser Temperamentsausbruch versetzte ihn selbst in Erstaunen, und die Verwirrung des Mädchens steigerte sich noch.

»Wir wollen Sie nicht lange aufhalten«, sagte sie schnell. »Ihr Butler informierte uns, daß Sie mit einem fantastischen Experiment beschäftigt sind und nicht gestört werden dürfen.«

»Baxter liebt es zu übertreiben«, entgegnete Ralph schnell. »Er hätte Sie keinen Moment warten lassen dürfen. Ich habe ihm bittere Vorwürfe gemacht.«

»Sie sollten meinetwegen nicht zu streng mit ihm sein«, meinte Alice lächelnd.

»Ich wußte gestern noch nicht, daß Sie fließend Englisch sprechen«, sagte Ralph. »Ich habe deshalb den Sprachregulierer eingeschaltet. Aber es bedeutet eine große Erleichterung für mich, denn mein Französisch ist unter aller Kritik. Aber was ich mir nicht erklären kann, ist Ihr schneller Flug nach Amerika. Der Mittags-Jet ist noch nicht angekommen, und Sie können die Schweiz erst vor wenigen Stunden verlassen haben.«

»Die Erklärung liegt darin, daß wir nicht geflogen sind«, antwortete Alice.

Jetzt mischte sich ihr Vater in die Unterhaltung. »Wir hatten die Ehre, als erste Passagiere mit der neuen Tunnelbahn befördert zu werden. Sie wissen wahrscheinlich, daß der reguläre Passagierdienst erst nächste Woche eröffnet werden wird. Da ich einer der Konstruktionsleiter der elektromagnetischen Röhre bin, gestattete man meiner Tochter und mir, die erste Fahrt nach Westen schon heute zu unternehmen. Es gab keinen Zwischenfall, obwohl wir uns gewisser Gefahren bewußt waren. Einige Sektoren der Röhre sind nämlich noch nicht gänzlich fertiggestellt.«

»Aber wir konnten es kaum erwarten, nach New York zu kommen«, ergänzte Alice.

»Sie hätten keineswegs Ihr Leben aufs Spiel setzen dürfen  in einer unerprobten Elektroröhre«, wandte Ralph ein. Dann erwachte aber sein wissenschaftliches Interesse, und er bat: »Erzählen Sie mir mehr über das neue Transportsystem. Ich war die letzte Zeit so sehr in meine eigene Arbeit vertieft, daß ich die Fortschritte der Tunnelbahn kaum verfolgt habe.«

»Wir Elektroingenieure betrachten es als einen Durchbruch ins Nach-Jet-Zeitalter«, erklärte James. »Die Röhre läuft in einer geraden Linie von Brest an der Kanalküste bis New York. Hätte man sie auf den Boden des Ozeans gelegt, wäre sie 3600 oder 3700 Meilen lang geworden, entsprechend der Erdkrümmung. Wir haben sie aber quer durch den Globus geführt und auf diese Weise mehrere hundert Meilen eingespart.«

Bei diesen Worten zog er einen Konstruktionsplan hervor und entfaltete ihn vor Ralphs Augen. »Wie Sie sich vorstellen können, begegneten wir den größten Schwierigkeiten im Mittelteil der Röhre. An diesem Punkt zum Beispiel näherten wir uns dem Erdmittelpunkt auf 450 Meilen, und die Hitze übertraf noch unsere Vorausberechnungen. Es erwies sich als nötig, ausgedehnte Kühlanlagen mit flüssiger Luft zu installieren. Jetzt ist natürlich während der Fahrt kein Wärmeanstieg zu merken, auch nicht außerhalb der vollklimatisierten Wagen.

Die Kabine, deren Außenwand aus einer Steelonium-Aluminum-Legierung besteht, die mit Titan verstärkt wird, gleicht einer großen Zigarre. Wir verließen Brest um Mitternacht und erreichten wenige Stunden später New York. Es gab nur einen kurzen Aufenthalt unweit von Brest, weil einige Elektromagneten sich kurzschlossen und ausgewechselt werden mußten. Kinderkrankheiten!

Der Wagen läuft natürlich nicht auf Rädern. Magnetismus hebt ihn vom Metallboden hoch, Magnetismus hält ihn in der Luft und bewegt ihn. In Abständen von etwa hundert Metern sind äußerst leistungsfähige Elektromagneten placiert, durch welche die Kabine hindurchgleitet. Sie üben auf den sich nähernden Waggon eine enorme Anziehungskraft aus. Wenn die Kabine sich dem Elektromagneten auf einen Meter genähert hat, wird der Strom automatisch abgeschaltet, so daß er einen Moment lang mit eigenem Schwung durch die große Magnetspule rast. Gleich darauf gelangt sie in das Adhäsionsfeld des folgenden EM. Die durch die Stromunterbrechung hervorgerufene Bremswirkung kann praktisch vernachlässigt werden; sie ist belanglos, verglichen mit der Beschleunigung, die durch die Impulse der aufeinanderfolgenden EM erzielt wird. Bereits nach dem Passieren von 25 Zwischenmagneten hat der Wagen die gewünschte Höchstgeschwindigkeit von 300 Stundenmeilen erreicht, die er dann konstant behält.

Durch den vollmagnetischen Antrieb entfällt jede Reibung, da es weder Schienen noch Räder gibt. Um den unvermeidlichen Luftwiderstand abzuschwächen, ist die Tunnelröhre mit einem speziell verdünnten Luftgemisch gefüllt. Zwischen den doppelten Wagenwänden besteht ein Vakuum. Daher gibt es innerhalb der Kabine keinerlei Temperaturschwankungen, man hört kein Geräusch, man fühlt keine Vibration. Wir lagen in unseren Hängebetten nicht weniger komfortabel als zu Hause.«

»Also ein voller Erfolg!« rief Ralph enthusiastisch. »Ich bin sicher, daß dieses neue EM-Röhren-System unsere bisherigen interkontinentalen Reisen revolutionieren wird.«

»Ich bin so froh, wieder in New York zu sein«, bemerkte Alice. »Als ich das letztemal über den Atlantik fuhr, war ich noch ein Kind. Vater versprach mir seit Jahren eine Amerikareise«, fuhr sie mit leichtem Vorwurf fort, »aber es bedurfte einer Lawine zur Einlösung seines Versprechens.«

»Ich fürchte, ich bin in den letzten Jahren ein unaufmerksamer Vater gewesen. Meine Arbeit zwang mich, alle übrigen Pflichten zu vernachlässigen. Aber ich bin nicht weniger froh als meine Tochter, hier zu sein, wenn auch aus anderen Gründen. Soviel ich weiß, wollen Sie heute nachmittag den Schlußpunkt unter ihr großes Hunde-Experiment setzen. Ich habe vor, in meinem Hotel am Televisor zu sitzen, um unter den ersten zu sein, die das Resultat erfahren.«

»Ich erlaube keineswegs, daß Sie Ihre New Yorker Tage in einem Hotel verbringen«, protestierte Ralph. »Sie sind natürlich meine Gäste. Und was das Experiment betrifft, bitte ich Sie beide, mir die Ehre Ihrer Anwesenheit zu geben  in meinem Laboratorium, Schlag vier Uhr.«

Ohne die höflichen Einwendungen zur Kenntnis zu nehmen, klingelte er dem Butler und trug ihm auf, Alice und ihren Vater in die Gästezimmer zu führen und sich um ihr Gepäck zu kümmern. Dann eilte er an seine Arbeitsstätte zurück, doch es bedurfte einiger Zeit intensiver Konzentration, ehe er das liebliche Bild von Alice aus seinen Gedanken bannen konnte.



Punkt vier Uhr begrüßte Ralph feierlich eine Gruppe namhafter Wissenschaftler, die aus allen Teilen der Welt nach New York gekommen waren, um der Schlußphase seines Experiments beizuwohnen, das die Nachrichtenmedien kurz ›Der untote Hund‹ genannt hatten. Viele Reporter saßen längs der Laboratoriumswände. Alice und ihr Vater hatten Ehrenplätze erhalten.

Etwa 20 Gelehrte hatten sich vor genau drei Jahren im gleichen Raum befunden, als der Glasbehälter versiegelt worden war. Drei von ihnen trugen das +-Zeichen hinter ihrem Namen. Skeptisch betrachteten sie das reglose Tier, dessen Schicksal die gesamte Öffentlichkeit so sehr bewegte.

Als schließlich sämtliche Vorbereitungen erledigt waren, stellte sich Ralph, flankiert von zwei Assistenten, vor seinen Arbeitstisch und hielt eine kleine Ansprache.

»Meine Herren und Damen, wir haben uns hier versammelt, um Zeugen des Gelingens oder Mißlingens eines Experiments zu sein, das vor genau drei Jahren in diesem Raum seinen Anfang nahm. Ich bitte meine gelehrten Freunde, die damals ebenfalls anwesend waren, die Siegel zu überprüfen, die in ihrer Gegenwart angebracht wurden, um zu bekunden, daß sie in der Zwischenzeit nicht berührt worden sind.

Wie ich bereits seinerzeit erklärte, formulierte ich die Theorie, daß ein Tier, obwohl klinisch für tot erklärt, wiederbelebt werden könne, wenn der Körper entsprechend konserviert würde, immer vorausgesetzt, daß kein lebenswichtiges Organ verletzt worden ist.

Ich stellte fest, daß das Gas Permagatol die Eigenschaft besitzt, tierische Gewebe und Organe auf unbegrenzte Zeit zu konservieren. In Verbindung mit einer bestimmten Lösung von Radium-K Bromid und vermischt mit antiseptischen Salzen verhindert es Zersetzung und Fäulnis.

Für ein derartiges Verfahren ist es allerdings nötig, die Temperatur des konservierten Organismus absolut konstant zu erhalten. Entsprechende Versuche ergaben, daß die oben erwähnte Radium-K-Legierung eine solche Fixierung ermöglichte.

Ich bitte jetzt um Ihre ungeteilte Aufmerksamkeit. Der Moment ist gekommen, in dem ich meine Theorien beweisen zu können hoffe.«

Er verbeugte sich knapp, dann gab er seinen Assistenten ein Zeichen. Diese begannen nun die Siegel zu erbrechen und den Glassturz des Gefäßes sorgfältig abzuheben.

Im Saal war es totenstill. Alle Blicke konzentrierten sich auf das reglose Tier, und viele erhoben sich halb von ihren Sitzen, um besser sehen zu können.

Kaltblütig entfernte jetzt Ralph sämtliche Verbindungsdrähte aus dem Körper des Hundes, dann hob er das Tier hoch und legte es auf einen kleinen metallenen Operationstisch. Als erstes öffnete er die verschlossene Arterie des ›untoten Hundes‹, um die Flüssigkeit der Radium-K-Lösung abfließen zu lassen. Inzwischen hatte man eine junge Ziege in den Raum gebracht und betäubt. In Sekundenschnelle wurde ihr Körper aufgeschnitten und eine ihrer Arterien mit den Herzkranzgefäßen des Hundes verbunden. Es dauerte kaum eine Minute, bis sich der blutleere Körper des Hundes mit frischem warmem Blut gefüllt hatte.

Sofort setzten die Bemühungen ein, das Tier zu neuem Leben zu erwecken. Elektrische Impulse leiteten den so lange unterbrochenen Herzschlag ein, während einer der Assistenten für kräftige Sauerstoffzufuhr sorgte.

Gleichzeitig hatte der andere Assistent eine Vakuumröhre in den Kopf des Hundes eingeführt, deren Kathode F-9-Strahlen in das Gehirn zu schießen begann. Diese Strahlen, das stärkste bekannte Hirn-Stimulans, bewirkten, daß der Hund fast augenblicklich schwache Lebenszeichen von sich zu geben anfing. Zuerst begann einer der Hinterläufe zu zucken. Die Brust hob und senkte sich schwach in einem ersten Versuch zu atmen.

Doch bald darauf erfaßte eine Art Krampf den Körper, ein Schauer durchlief das Tier von Kopf bis Schwanz. Die Respiration wurde stärker und deutlich hörbar, und kurz darauf schlug das Tier die Augen auf, wie aus einem tiefen Schlaf erwachend.

Der Hund, der wie tot auf der Seite gelegen hatte, drehte sich jetzt um und legte sich auf seine vier Pfoten. Ralph stellte einen Napf mit Milch vor ihn hin, die er gierig aufzulecken begann, ohne sich vom donnernden Applaus stören zu lassen, der auf allen Seiten losbrach.

Nur mit Mühe konnte Ralph sich Gehör verschaffen. »Meine Damen und Herren, das Experiment ist beendet. Ich gebe der Hoffnung Ausdruck, daß der augenblickliche Zustand des Tieres meine Theorie zur Genüge untermauert.«

Keiner aus der Reihe der Zuschauer war länger auf seinem Sitz zu halten. Die Reporter stürmten aus dem Saal, um das nächste Telefon zu erreichen. Neugierige umringten den Hund.

Ein weißhaariger alter Mann, der weltberühmte Doyen der +-Männer, trat zu Ralph und sagte bewegt: »Sie haben der Menschheit einen unschätzbaren Dienst erwiesen. Denn was Sie heute bei einem Hund vollbrachten, kann morgen auch bei einem Menschen möglich sein. Ich möchte mein Bedauern äußern, daß Sie dieses Experiment nicht früher machten, als ich noch ein junger Mann war  ich hätte nicht gezögert, meine Lebensfunktionen von Zeit zu Zeit unterbrechen zu lassen, um mich nach einem Jahrhundert, ja nach Generationen, wieder erwecken zu lassen. Doch von heute an, ich zweifle nicht daran, wird für gesunde junge Menschen die Streckung des Lebens möglich sein.«

Die ungeahnten Ausblicke auf die Zukunft verwirrten selbst die kaltblütigsten Wissenschaftler. Hoffnung und Sorge spiegelten sich auf ihren Mienen, und es gab keinen, der die Szene des Experiments nicht in tiefem, nachdenklichen Schweigen verließ.

Selbst die wortreichsten Glückwünsche der Prominenz bedeuteten Ralph nicht halb so viel wie der kurze, stumme Händedruck von Alice und der bewundernde Blick aus ihren mandelförmigen schwarzen Augen.


Kapitel 4



Am nächsten Morgen sandte Ralph während des Frühstücks den Butler in die Gästeräume, um herauszufinden, wann Alice und ihr Vater bereit sein würden, sich von ihm durch New York führen zu lassen. Er pflegte sehr zeitig aufzustehen und erwartete kaum, seine Gäste bald zu Gesicht zu bekommen  um so überraschter war er, als James 212 B 422 kurz darauf in sein Frühstückszimmer kam.

»Ich sehe, Sie sind auch gewohnt, früh aufzustehen«, sagte der Techniker nach einer kurzen Begrüßung. »Das ist auch Alices Gewohnheit, aber die Aufregungen des gestrigen Tages haben sie etwas ermüdet. Wenn Sie gestatten, werde ich mit Ihnen eine Kleinigkeit essen, dann muß ich mich aber beeilen, um zu meinem Treffen mit den Chefingenieuren des Tunnelsystems zurechtzukommen.«

»Ich hoffte, Sie würden uns bei einer kleinen Stadtrundfahrt Gesellschaft leisten.«

»Das ist mir leider nicht möglich«, lächelte der Vater, »aber ich meine, ihr jungen Leute werdet auch ohne mich zu Rande kommen.«

Ralph drückte sein Bedauern aus und hoffte, es klang überzeugend, denn innerlich war er mehr als froh darüber, den Tag mit Alice allein verbringen zu können. Anscheinend glückte es ihm nicht, sich zu verstellen, denn James schien seine Gedanken lesen zu können und unterdrückte nur mit Mühe ein verständnisvolles Lächeln. Doch gleich darauf wurde er wieder ernst, als er sagte: »Bevor ich gehe, habe ich noch eine Bitte. Eine Bitte, die vielleicht seltsam klingen mag. Sie betrifft Alice. Ich bin in Sorge um sie ...«

»Und aus welchem Grund?« beeilte sich Ralph zu fragen.

»Da ist ein junger Mann  Fernand 60 P 10  der sich ihr aufzudrängen versucht. Er bat sie wiederholte Male, seine Frau zu werden, und als sie ihn abblitzen ließ, begann er sie richtiggehend zu verfolgen. Und vor einigen Tagen ging er sogar so weit, sie zu bedrohen.

Was zwischen den beiden vorgegangen ist, weiß ich nicht genau, denn Alice spricht wenig über ihre Privatangelegenheiten. Sie versucht die ganze Angelegenheit mit einem Achselzucken abzutun, aber ich kenne sie gut genug, um zu wissen, daß sie nur ihre Angst zu verbergen trachtet. Natürlich ist der Gedanke lächerlich, daß heutzutage ein Mann ein Mädchen entführen würde ... aber ich muß zugeben, daß ich selbst ein bißchen nervös geworden bin. Zuletzt hielt sich Fernand in der Schweiz auf, aber er mag Alice bis hierher verfolgt haben. Wenn er das getan hätte, dann wüßte ich, daß meine Befürchtungen nicht unbegründet sind.«

»Wie sieht dieser Fernand aus?« wollte Ralph wissen.

»Ein hübscher Mann  zumindest finden ihn die Frauen attraktiv. Groß, schwarzhaarig, ein sehr männlicher Typ  aber mit einem weichen Zug um den Mund. Alice hat übrigens noch einen anderen Verehrer, der sich zur Zeit in New York aufhält, aber der ist ein harmloser Bursche. Ein Marsmann namens Llysanorh' CK 1618. Hoffnungslos verliebt, aber als anständiger Mensch respektiert er die Gesetze, die jede Heirat zwischen Erdenbürgern und Marsbewohnern untersagen, und er ist Alice nie zu nahegetreten. Sie sind gute Freunde, und ich weiß gar nicht, ob Alice vermutet, daß hinter seinen Aufmerksamkeiten mehr steckt als bloße Freundschaft.«

Während James noch sprach, tauchten vor Ralphs geistigem Auge die beiden Gesichter auf, die ihm auf den Bildschirmen aufgefallen waren  zwei Männer, die ihn inmitten einer applaudierenden Menge ohne Enthusiasmus, aber mit großem Interesse betrachtet hatten. Waren das die beiden Bewerber um Alices Gunst, die ihn, der das Leben des Mädchens gerettet hatte, als möglichen Rivalen betrachteten?

Er sprach mit James darüber, und dieser war der Meinung, daß Ralphs Verdacht gerechtfertigt war. Er war froh, den anderen gewarnt zu haben  jetzt wußte er, daß Ralph für die Sicherheit seiner Tochter nicht weniger Sorge tragen würde als er selbst.

Es war schon gegen elf Uhr, als Alice erschien, ausgeschlafen und gutgelaunt. Ohne Verzug verließen die beiden das ›Haus‹, um sich auf einen Rundgang zu begeben.

»Sie müssen wissen«, erklärte Ralph, »der echte New Yorker liebt seine Stadt nur, wenn er verreist ist oder wenn er sie einem Fremden zeigen kann. In Wirklichkeit haßt er die Stadt  aber er verläßt sie nicht, weil er sich ihrem Zauber nicht entziehen kann.«

Sie waren kaum aus dem Gebäude getreten, als der Butler ihnen zwei Paar Tele-Motorroller brachte, die entfernt an ehemalige Rollschuhe erinnerten. Sie waren aus Alomagnesium angefertigt und wogen nicht mehr als eineinhalb Pfund. Jeder Roller hatte drei Räder, eines vorn und zwei hinten. Zwischen den Rädern befand sich ein kleiner Elektromotor von der Größe einer Zitrone; er arbeitete mit Hochfrequenzströmen und erzeugte trotz seiner geringen Größe eine halbe Pferdestärke.

Ralph erklärte ihr nun den Gebrauch der T-M-Roller. Sie ließen sich durch einen einfachen Schnapper mühelos an den Schuhen anbringen. Von jedem Roller führte ein isolierter Draht den Rücken des Fahrers entlang zu dessen Hut, wo er mit dem sogenannten Kollektor verbunden war, einer etwa acht Zoll langen dicken Nadel, die an die Kopfbedeckung angesteckt wurde. Diese Nadel empfing die Hochfrequenz-Elektrizität und leitete sie an die kleinen Motoren weiter. Um die Geschwindigkeit unter Kontrolle zu halten, genügte es, das Vorderrad leicht vom Boden abzuheben; dadurch wurde der Strom unterbrochen und die beiden Hinterräder automatisch gebremst.

Als sie durch die Stadt rollten, bewunderte Alice den Zustand der Straßen. »Wir in der Schweiz sind noch lange nicht soweit.«

»Bis vor 50 Jahren mußten wir auch noch mit der alten Pflasterung vorliebnehmen. Aber schließlich gab sich der Stadtrat einen Ruck und pflasterte alle Wege mit Steelonium.

Sie werden sehen, daß es weder Risse noch Vertiefungen gibt. Steelonium rostet nicht und ist zehnmal so dauerhaft wie Stahl. Die Straße besteht aus langen Metallplatten von sechs Zoll Dicke, die elektrisch verschweißt werden. Dadurch entsteht eine einheitliche Fläche, in deren Ritzen sich weder Schmutz noch Bazillen ansammeln können. Die Gehsteige werden entsprechend angefertigt. Natürlich haben erst die Metallstraßen den Gebrauch der T-M-Roller ermöglicht. Der kleine Metallbügel zwischen den Rädern, der über den ›Boden‹ schleift, stellt den stetigen Kontakt her, der den Strom kreisen läßt.«

»Und woher kommt der Strom«, fragte das Mädchen.

»Sehen Sie mal auf die weißen, schmalen Pfosten an den Straßenecken.«

»Die mit dem komischen runden Dach, das wie ein kaputter Regenschirm aussieht?«

»Ja, das sind die Isolatoren. Sie sind in etwa drei Meter Höhe durch einen dicken Draht miteinander verbunden. Dieser Draht liefert den Hochfrequenzstrom, der nicht nur unsere T-M-Roller antreibt, sondern auch sämtliche andere Gefährte, die geräuschlos und ohne jedes Abgas durch die Straßen gleiten.«

Sie rollten jetzt mit einer Geschwindigkeit von etwa 25 Stundenkilometern durch die Stadt. Tausende New Yorker, die an ihnen vorbeiglitten, taten das gleiche. Trotzdem war kaum ein Laut zu hören außer dem unablässigen Summen der vielen Elektromotoren.

Jeder Gehsteig war in zwei Hälften geteilt; auf jeder bewegten sich die ›Passanten‹ nur in einer Richtung. Auf diese Weise konnte es nicht zu Zusammenstößen kommen. Wenn jemand, der auf der Außenseite rollte, einen Laden betreten wollte, mußte er bis zum Ende des Blocks fahren, um dort auf die Innenbahn zu kommen. Das war aber nur nötig, wenn die Gehsteige überfüllt waren, sonst konnte man die Innenbahn auch getrost direkt betreten.

Längst hatte man Trolley-Busse und Autos mit Benzinmotoren aus dem Verkehr gezogen. Nur mehr Elektromobile waren zu sehen. Jedes trug einen Kollektormast, durch den die stetige Energiezufuhr gesichert wurde. Dicke Radfelgen aus einer Kunstgummisubstanz sorgten für Isolierung und Geräuschlosigkeit.

»Und was sind das für merkwürdige Spiraldrähte, die an den Kreuzungen über die Straße gespannt sind?«

»Das ist unsere Stadtbeleuchtung«, erklärte Ralph und konnte den Stolz auf die technischen Errungenschaften seiner Heimatstadt kaum unterdrücken. »Iridium-Drähte, die in 40 Meter Höhe angebracht sind. Abends werden Sie dann sehen, wie die Drähte glühen werden und ein reines, kaltes Licht ausstrahlen, das alle Straßen taghell erleuchtet. Jede der großen Spiralen liefert eine halbe Million Kerzenstärken, daher genügt eine pro Kreuzung, außer bei besonders langen Häuserblocks, die eine kleinere Spirale in der Straßenmitte benötigen.«

Jetzt kreuzten sie einen großen Platz, auf dem der Meteoroturm Nr. 26 stand. Ralph unterließ es nicht, auf ihn hinzuweisen.

»Die meisten Länder haben heutzutage einen guten Wetterdienst, aber New York rühmt sich, das beste Stadtklima der ganzen Welt zu haben. Sie können sich vorstellen, daß es unsere Wetteringenieure besonders schwer haben. Infolge der hohen Gebäude und der spitzen Türme sind die Luftströmungen über New York unberechenbar und kaum unter Kontrolle zu halten. Wir verfügen derzeit in Groß-New-York über 68 Meteoro-Türme verschiedener Leistungsstärken, die sich in einem Umkreis von etwa 90 Meilen von der Residenz des Stadtgouverneurs befinden. Diese Türme erzeugen nicht nur die Witterung, die in der Stadt herrscht, sondern auch die stetige Temperatur für die 200 Millionen Bewohner.

Es ist nie zu heiß oder zu kalt, die Temperatur ist meist auf 17 Grad fixiert, mit gewissen Abweichungen nach oben oder nach unten, um für Abwechslung im Wärmehaushalt der Menschen zu sorgen. Es gibt auch keine übertriebene Luftfeuchtigkeit, so daß die hart arbeitende Bevölkerung nicht ins Schwitzen geraten kann.

Tagsüber sind Regen und Schnee verpönt, wir haben 365 Sonnentage. Bloß zwischen drei und vier Uhr früh lassen wir es regnen, um die Luft aufzufrischen und den angesammelten Staub zu entfernen.«

Da es inzwischen Lunchtime war, führte Ralph seine Begleiterin in ein elegantes Restaurant, dessen Name SCIENTICAFÉ in Tages-Neon über dem Eingang prangte. »Es ist eines unserer besten Restaurants«, erklärte er ihr, »und nach wissenschaftlichen Gesichtspunkten eingerichtet. Sie werden sehen, daß es sich mit den altmodischen Gaststätten nicht vergleichen läßt.«

Schon beim Eintritt in die Halle empfing sie ein leicht parfümierter, aber erfrischender Duft wie von Tannenwäldern. Dann gingen sie weiter, in den Appetit-Salon, einen hermetisch abgeschlossenen Raum, dessen Türen sich automatisch vor ihnen öffneten und ebenso hinter ihnen schlossen. Sie setzten sich in bequeme Ledersessel und durchflogen eine humoristische Illustrierte, die auf eine weiße Wand projiziert war und deren Seiten in gewissen Intervallen ausgewechselt wurden. Über einige Witze konnte Alice lachen, doch manchmal mußte sie Ralph bitten, ihr die Pointe zu erklären, die ihr, da lokalbezogen, entgangen war. Doch schon nach wenigen Minuten rief sie erstaunt aus:

»Ich habe fürchterlichen Hunger. Das kann ich nicht verstehen, denn noch vorhin, als wir hereinkamen, hatte ich gar keinen Appetit.«

»Das Geheimnis des Appetit-Salons«, lachte Ralph. »Die Luft in diesem Raum ist mit gewissen appetitanregenden Chemikalien angereichert  daher der Name!«

Jetzt erst begaben sie sich in den eigentlichen Speisesaal. Man sah eine Unzahl von Gästen und Tischen, aber keinerlei Bedienung, und trotz der vielen Personen war kaum ein Laut zu hören, mit Ausnahme der gedämpften Musik-Berieselung.

Sie setzten sich an einen Tisch, dessen Seitenplatte einem Armaturenbrett glich. Die Speisenkarte war auf Silber eingraviert, und ein beweglicher Zeiger ließ sich die einzelnen Speisen und Getränke entlangführen und rastete ein, wo man bestellen wollte. Über jedem Tisch hing eine elastische Röhre, an die der Gast ein silbernes Mundstück anschraubte, das er einer desinfizierten Lösung entnahm. Die flüssigen Speisen  alle waren durch ein besonderes Verfahren in flüssigen Zustand versetzt worden  flossen einem durch den Silberansatz direkt in den Mund, wenn man auf einen weißen Knopf drückte; die Strömungsgeschwindigkeit konnte durch einen roten Knopf kontrolliert werden. Ebenfalls auf Knopfdruck erschienen aus verschiedenen Öffnungen die verlangten Zutaten, Salz und Pfeffer und Paprika. Ein vierter Knopf bestimmte die gewünschte Temperatur der Speisen.

Während sie aßen, konnten sie sich bequem in ihren Ledersessel zurücklehnen. Der Gebrauch von Messer und Gabel gehörte der Vergangenheit an, der Genuß von Speisen war zu einem ungestörten Vergnügen geworden. Wenn man von einem Gang zu einem anderen wechselte, brauchte man bloß das Mundstück abzunehmen und in der warmen, desinfizierten Lösung abzuspülen, die es in Sekundenschnelle hygienisch säuberte.

»Sie müssen wissen«, erzählte Ralph, »daß die wissenschaftlichen Restaurants lange brauchten, um sich durchzusetzen. Die Menschen waren seit Urzeiten an das Zerkleinern und Kauen von Speisen gewohnt, so daß sie die traditionellen Gebräuche nicht ablegen wollten. Doch mit der Zeit fanden sie heraus, daß Nahrung in wissenschaftlich verflüssigter Form nicht nur besser schmeckt, sondern auch besser verdaulich ist. Magenkrankheiten und Verdauungsstörungen verschwanden mit der Zeit, die Menschen wurden nicht nur gesünder, sondern auch kräftiger und vitaler.

Natürlich liefern die wissenschaftlichen Restaurants ausschließlich Nahrung, die leicht verdaulich ist und nahrhaft, aber fettarm. Doch die Gäste wehrten sich anfangs gegen den neuen Stil des Essens. Sie fanden den alten viel ästhetischer und meinten, das Vergnügen des Schmeckens leide unter der Verflüssigungsmethode. Sie verhielten sich wie die Europäer des 20. Jahrhunderts, die die Eßstäbchen der Chinesen mit Mißtrauen und Verachtung betrachteten. Es war aber bloß eine Frage der Zeit, bis der neue Stil  vor allem unter der Jugend  immer mehr Anhänger bekam, und man schätzt, daß bis zur Jahrhundertwende sämtliche Restaurants der alten Schule ihre Pforten schließen werden.

Vielleicht haben Sie gemerkt, daß die wissenschaftlich verflüssigten Speisen nicht hundertprozentig flüssig sind. Viele von ihnen, vor allem Fleischsorten, sind derart präpariert, daß ein gewisses Kauen notwendig bleibt. Das hat den Zweck, die Monotonie des ewigen ›Trinkens‹ aufzulockern und auch die Zähne nicht verkümmern zu lassen.«

Nach dem Lunch rollten Ralph und Alice in das Zentrum der Stadt, wo Ralph ihr die erhaltenen Stätten der Vergangenheit zeigte. Auf einem Platz Ecke Broadway und 389. Straße stand auf einem großen Sockel ein mumifiziertes Pferd. Alice ›trat‹ näher und las die in das Piedestal gemeißelte Inschrift:



PETE

das letzte angeschirrte Pferd

in den Straßen von New York

starb an dieser Stelle

am 19. Juni 1981



»Das arme Tier!« rief sie aus. »Wie traurig es einen anblickt! Wie grausam man war, Tiere für sich arbeiten zu lassen.«

»Nun«, lächelte Ralph, »nicht zu allen Zeiten haben uns Atomkraft und Elektrizität die Naturkräfte ersetzen können. Sicher wissen Sie aus alten Stichen, daß es früher Mühlen gab, die durch Wasserräder und Windflügel bewegt wurden.«

Im gleichen Moment merkte er, daß sie ihm nicht länger zuhörte. Sie war zusammengezuckt und wich einen Schritt zurück, so daß sie beinahe Ralph anstieß.

Er blickte auf und sah einen dunkelhaarigen jungen Mann, der auf seinen T-M-Rollern auf sie zukam. Ohne Ralph zu beachten, rollte er ganz nahe an Alice heran. Ohne zu grüßen sagte er mit einem freundlichen Lächeln: »Sie genießen also die Sehenswürdigkeiten von New York.«

»Ich habe sie genossen«, erwiderte Alice betont.

Er biß sich auf die Lippen. »Ich habe Ihnen gesagt, ich würde Ihnen überallhin folgen.«

Ralph konnte die genauen Worte nicht hören, aber er sah den drohenden Ausdruck auf dem Gesicht des anderen, und er rollte vor. Alice wandte sich ihm zu und legte ihre Hand auf seinen Arm. »Was steht als nächstes auf unserem Programm, Ralph?« fragte sie laut und gab ihm durch den Druck ihrer Finger ein Zeichen, ihren Weg unverzüglich fortzusetzen. Nach kurzem Zögern gehorchte Ralph, und die beiden glitten den Broadway entlang, als ob Fernand niemals ihren Weg gekreuzt hätte.

»Ein unhöflicher Kerl«, brummte Ralph. »Ich hätte ihm am liebsten  wie man in unseren Vorstädten sagt  die Fresse poliert.«

»Sie müssen mir versprechen, keine Szene zu machen. Ich mag kein Aufsehen.«

»Ich nehme an, der unerzogene Kavalier war niemand anders als Fernand.«

Sie blickte ihn überrascht an. »Wieso wissen Sie von ihm?«

»Von Ihrem Vater. Wie lange verfolgt Sie dieser Fernand schon?«

»Seit Ewigkeiten, scheint es mir. Tatsächlich etwa seit einem Jahr. Er ist mir nie recht sympathisch gewesen, aber anfangs war er nicht aufdringlich und verstand es, seine schlechten Charakterzüge zu verbergen. Aber in letzter Zeit zeigte er sein wahres Gesicht, und ich verabscheue ihn.«

»Daraus haben Sie auch kein Hehl gemacht. Ich kann nicht recht verstehen, warum er nicht endlich aufgibt.«

»Sprechen wir nicht weiter von ihm. Ich möchte nicht, daß er uns diesen schönen Tag verdirbt.« Und hastig fügte sie hinzu: »Ich habe Sie vorhin bei Ihrem Vornamen genannt. Das geschah nur, um bei Fernand einen falschen Eindruck zu erwecken. Verzeihen Sie, bitte.«

»Ich verzeihe Ihnen nur unter der Bedingung«, lächelte er, »daß Sie mich in Zukunft nie anders nennen als Ralph.«


Kapitel 5



Alice, die in einer ländlichen Umgebung lebte und gewohnt war, in nächster Nähe über sämtliche Sportmöglichkeiten zu verfügen, fragte Ralph, was denn die New Yorker taten, um sich fit zu halten. Daraufhin führte sie Ralph in ein fünfstöckiges Gebäude mit flachem Dach. Sie schnallten ihre Roller ab, betraten einen elektromagnetischen Aufzug und ließen sich aufs Dach ›hinaufschießen‹.

Oben herrschte lebhafter Betrieb. Altmodische Hubschrauber und moderne Aerogyros starteten und landeten, und die Passagiere kamen und gingen in endlosen Reihen.

Sowie Ralph und Alice erschienen, boten ihnen ein Dutzend Stimmen an: »Aerotaxi, Sir, Aerotaxi, hier bitte!« Ralph beachtete sie nicht, er führte Alice zu einem bestimmten Zweisitzer-Gyro und ordnete an »Städtisches Freizeitgelände«.

Die Maschine startete senkrecht, sie schwebte einen Augenblick lang hoch über dem Startdach, dann schoß sie mit einer Geschwindigkeit von eineinhalb Mach in die angegebene nordwestliche Richtung. Man hatte den Eindruck des Fliegens, doch eigentlich flog man nicht. Diese Apparate hatten die Eigenschaft, durch eine intensive Kreiselbewegung die Schwerkraft aufzuheben und die Erde unter sich rotieren zu lassen.

Sie erreichten ihr Ziel in wenigen Minuten und landeten auf einer großen Plattform, von deren Rand man einen guten Blick über das riesige Areal besaß.

»Die Stadt New York baute dieses Gelände vor 170 Jahren«, erklärte Ralph. »Es gibt keine Sportart, weder zu Lande, noch zu Wasser oder in der Luft, die hier nicht betrieben werden kann. Jeder Bürger hat das Recht, das Gelände zu benützen, und alle nötigen Geräte stehen ihm kostenlos zur Verfügung.

Es gibt Sportplätze für junge und alte Leute, für Männer, für Frauen, und auch Spielplätze für Kinder. Hunderte Baseball-Felder, Tausende Tennis-, Golf- und Fußballplätze! Es gibt keinen Regen, es ist nie zu heiß oder zu kalt. Das Gelände ist rund um die Uhr geöffnet, und nach Einbruch der Dämmerung sorgen unzählige Iridiumdraht-Spiralen für künstliches Tageslicht.

Die Wettbewerbe finden auch stets in der Nacht statt. Der Grund dafür ist klar. Die Sonne wirft Schatten und blendet, dadurch hat ein Team oft einen Vorteil vor dem anderen, doch im schattenlosen Kunstlicht kann jede Meisterschaft fair ausgetragen werden.«

Sie schlenderten über das riesige Gelände, sahen verschiedenen Spielen und Spielern zu und fanden bald heraus, daß sie beide Tennis-Enthusiasten waren. Ralph lud sie zu einem Satz ein, und Alice sagte nur allzugern zu. Er hatte in den Umkleideräumen eine reservierte Kabine mit seinem eigenen Dreß, aber für Alice mußte Sportkleidung in einem der Läden besorgt werden.

Ralph war ein ausgezeichneter Spieler, aber er konzentrierte seine Aufmerksamkeit weniger auf den Ball als auf das Mädchen, und so wurde er von ihr mühelos geschlagen. Sie war eine richtige Sport-Enthusiastin, Sieg oder Niederlage war ihr gleich, sie interessierte sich ausschließlich für ein gutgespieltes Match.

Die Anstrengung bewirkte, daß ihr Gesicht von einer leichten Röte überflutet wurde, was ihr einen zusätzlichen Reiz verlieh. Jede Vorhand ließ ihr langes Haar über ihre linke Schulter fallen. Oft glänzten ihre Augen triumphierend, wenn ihr ein besonders schwieriger Ball geglückt war. Ihr Körper schoß pfeilschnell über ihre Hälfte des Platzes, doch mit so viel Grazie, daß kaum eine Anstrengung zu merken war.

Hingerissen von ihrer Schönheit und ihrer Anmut spielte Ralph weit unter seiner Form. Die Niederlage machte ihm nichts aus. Er war verliebt bis über beide Ohren, und er erschrak bei dem Gedanken, Alice würde eines Tages die Heimreise antreten. Er konnte sich ein Leben ohne sie nicht mehr vorstellen.

Er hätte gern noch eine Menge Spiele gegen sie verloren, als sie den Schläger hob und ausrief: »Vierzig zu fünfzehn. Der letzte Ball!«

Sie servierte scharf, und er gab den Ball rettungslos ins Aus zurück.

»Ich bin sicher, daß Sie besser spielen können«, meinte Alice. »Ich hoffe, Sie haben mich nicht mit Absicht gewinnen lassen.«

»Keineswegs. Sie sind eben bessere Klasse. Aber ich muß zugeben, daß es mich verwirrte, Ihnen beim Spielen zuzusehen. Ich wollte, das Match würde niemals enden.«

Darauf erwiderte sie nichts, sondern ging schweigend zu den Umkleidekabinen zurück. Er fühlte, daß seine Komplimente zu direkt gewesen waren und spielte schnell wieder die Rolle des kühlen Wissenschaftlers. »Als nächstes will ich Ihnen die größte technische Errungenschaft unserer Stadt zeigen: die Anlage zur Energieversorgung New Yorks.«

Einige Minuten später, nachdem sie sich umgezogen hatten, bestiegen sie wieder den Aerogyro und flogen zum Zentrum des Staates New York. Sie landeten auf einer riesigen Ebene, auf der sich 12 gigantische Meteoro-Türme erhoben, jeder 500 Meter hoch. Diese Türme bildeten ein gewaltiges Sechseck, innerhalb dessen sich die Helio-Dynamophoren befanden, die berühmten Sonnenkraft-Generatoren.

Das gesamte Areal, 20 Quadratkilometer, war mit Glas bedeckt. Unter den schweren Glasplatten befanden sich die fotoelektrischen Elemente, die die Sonnenwärme direkt in elektrische Energie verwandelten.

Diese Elemente  400 pro Quadratmeter  steckten in beweglichen Metallbehältern, von denen jeder 1600 foto-elektrische Einheiten enthielt.

Jeder Metallbehälter war auf ein großes dreifüßiges Stativ montiert, dergestalt, daß es sich von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang langsam drehen konnte, um sich jeweils  wie eine Heliotrop-Pflanze  direkt der Sonne zuzuwenden. Dadurch trafen die Sonnenstrahlen die foto-elektrischen Zellen stets vertikal und nie unter einem Winkel.

Ein kleiner Elektromotor innerhalb des Stativs bewegte den Behälter mit einer Geschwindigkeit, die mit der der Sonnenbewegung während des Tages abgestimmt war.

Damit kein Behälter einen anderen des Sonnenlichts berauben konnte, standen die Elemente zwar in langen Reihen, aber in genügendem Abstand, so daß der Schatten des einen nie auf den nächsten fiel.

Bei Sonnenaufgang standen die Helio-Dynamophoren beinahe senkrecht, gegen Osten ausgerichtet. Die Motoren wurden langsam angeheizt, und eine Stunde nach Sonnenaufgang erreichte das Werk bereits die Höchstleistung. Bis Mittag hatten die Behälter eine waagerechte Position eingenommen, um bei Sonnenuntergang wieder senkrecht zu stehen, aber diesmal gegen Westen. Bis eine Stunde vor Sonnenuntergang arbeitete das Werk mit voller Kapazität, von da an mit allmählich sinkender Leistungsfähigkeit.

Jeder einzelne Behälter erzeugte, solange er von der Sonne beschienen wurde, etwa hundertzwanzig Kilowatt. Man konnte sich unschwer ausrechnen, welche enorme Energie die gesamte Anlage aufzuspeichern und auszustrahlen imstande war. Es versorgte auch ganz New York mit Energie, Licht und Wärme. Die Hälfte des Werkes war für den Tagesverbrauch eingerichtet, während die andere Hälfte tagsüber die Gas-Akkumulatoren auflud, die für die nächtliche Energieversorgung verantwortlich waren.

Im Jahre 1909 erfand Ing. Cove aus Massachusetts den ersten thermo-elektronischen Sonnengenerator, der zehn Volt und sechs Ampere erzeugen konnte  praktisch ein sechstel Kilowatt auf 12 Quadratzoll. Seither hatten sich eine Reihe von Erfindern bemüht, solare Kraftquellen zu perfektionieren, aber erst im Jahre 2469 konstruierte der Italiener 63 A 1234 die foto-elektrische Zelle, die den gesamten elektrischen Energiehaushalt revolutionierte. Er entdeckte, daß die Derivate von Radium-M, wenn verbunden mit Tellurium und Arcturium, den Aufbau einer Zelle ermöglichten, die infolge einer speziellen Empfindlichkeit gegen ultravioletter Strahlen Sonnenwärme direkt oder ohne jeglichen Energieverlust in elektrische Kraft umwandeln konnte.

Nachdem Alice das riesige Werk eine Zeitlang betrachtet hatte, meinte sie beeindruckt: »Wir haben in Europa natürlich ähnliche Kraftwerke, wenn auch nicht von solchen Ausmaßen. Das hier ist wirklich kolossal! Mir fällt aber auf, daß der Himmel über der ganzen Anlage einen speziellen Schwarzton aufweist. Worauf ist das zurückzuführen?«

»Um jeden Energieverlust durch atmosphärische Störungen zu vermeiden«, erklärte Ralph, »arbeiten die zwölf großen Meteoro-Türme mit voller Kapazität, solange die Helio-Dynamophoren in Betrieb sind. Dadurch entsteht über der Anlage ein teilweises Vakuum; die Luft wird außerordentlich dünn. Da Luft normalerweise eine große Wärmemenge absorbiert, ergibt sich von selbst, daß die Wärme-Einwirkung auf die Dynamophoren ungleich größer ist, wenn die darüberliegende Luftschicht in einem klaren und verdünnten Zustand gehalten wird. Aus diesem Grunde richten die Wettertürme morgens ihre Energie gegen Osten, um die Atmosphäre möglichst rein zu halten, und gegen Abend aus dem gleichen Grund gegen Westen. Dadurch erzeugt das Werk ganze 30 Prozent mehr Energie, als wenn es unter normalen atmosphärischen Bedingungen arbeiten würde.«

Unterdes war es spät geworden, und sie fuhren im Aerotaxi zu Ralphs ›Haus‹ zurück. Bald darauf erschien auch Alices Vater, und Ralph ließ das Abendessen auftragen. Nachher führte er seine Gäste ins Tele-Theater, einem großen Raum, an dessen Ende sich eine Art Bühne befand, nicht anders, als es während der langen Geschichte des Dramas üblich gewesen war. Im Moment aber war sie durch einen großen Vorhang verdeckt, und während man sich in bequemen Sesseln niederließ, reichte Ralph dem Mädchen ein Programmheft.

»Das sind die Stücke von Opern, die heute abend gesendet werden. Wenn Sie Ihre Wahl treffen wollen ...«

»Ich sehe, daß man heute im Opernhaus das Musical ›Das Mädchen aus der Normandie‹ gibt. Darüber habe ich schon viel gelesen. Ich möchte es gerne sehen.«

»Mit dem größten Vergnügen«, erwiderte Ralph. Er trat zu einem großen Armaturenbrett, an dem verschiedene Kabel und Stecker hingen. Er steckte einen Stöpsel in die mit ›Opernhaus‹ bezeichnete Öffnung, stellte noch einige Hebel um, dann setzte er sich neben seine Gäste.

Ein Gong ertönte, und die Lichter im Raum verloschen allmählich. Gleich darauf setzte das Orchester mit der Ouvertüre ein. Die Lautsprecheranlage unterhalb der Bühne und die Akustik des Raumes waren so perfekt, daß man sich kaum der Tatsache bewußt wurde, daß sich das Orchester nicht im gleichen Saal befand, sondern Meilen entfernt im Opernhaus.

Als die Ouvertüre verklungen war, hob sich automatisch der Vorhang, und der erste Akt des Musikwerkes begann. Hinter dem Vorhang waren mehrere hundert Televisoren arrangiert, die den eigentlichen, ziemlich flachen Bühnenhintergrund voll ausfüllten. Sie waren reihenweise gekoppelt, aber so geschickt, daß zwischen den einzelnen Bildschirmen keine Ränder zu sehen waren. Das Ergebnis war derart, daß sämtliche Vorgänge auf der entfernten Bühne des Opernhauses in Originalgröße und in Originalfarben auf den Bildschirm-Hintergrund des Tele-Theaters übertragen wurden. Die Illusion war perfekt; man konnte sich kaum vorstellen, daß die Schauspieler nicht in Fleisch und Blut vor einem standen. Die Mikrofone im Opernhaus und die Empfänger im Tele-Theater waren so gut placiert, daß jedes gesprochene Wort und jede Phase der Musik deutlicher zu hören waren, als es im Theatergebäude selbst möglich gewesen wäre.

In der Pause erzählte Ralph, daß jedes New Yorker Theater bereits gegen 200 000 Abonnenten besaß, und daß Musik- und Theaterfreunde in Paris und Berlin ebenfalls die Möglichkeit hatten, New Yorker Vorstellungen zu abonnieren. Natürlich verfügten die Bühnen von Paris, London und Berlin auch über eigene Abonnentenlisten, aber die von New York waren die längsten.

»Wenn ich bedenke«, sagte Alice, »was für Schwierigkeiten die Menschen in früheren Jahrhunderten hatten, wenn sie ein Theaterstück sehen wollten! Ich habe unlängst gelesen, daß sie sich Stunden vorher darauf vorbereiten mußten. Sie zogen sich für die Vorstellungen eigens um, ja sie besaßen spezielle Kleidung zu diesem Zweck. Schließlich mußten sie zum Bühnenhaus extra hinfahren. Und wenn den armen Leuten die Vorstellung nicht gefiel, konnten sie nicht einfach abschalten und eine andere wählen, sondern sie mußten sie bis zu Ende ansehen oder wieder nach Hause gehen.

Besonders schlimm war es für Kranke, die das Haus nicht verlassen konnten. Die mußten ohne Theater auskommen. Als ich mir vor einem Jahr meinen Knöchel brach, lebte ich praktisch von einer Tele-Vorstellung zur nächsten. Ich weiß gar nicht, wie ich die sechs Wochen im Bett verbracht hätte  ohne meinen Bildschirm. Die Leute in früheren Jahrhunderten müssen ein trauriges Leben geführt haben.«

»Das glaube ich auch«, nickte Ralph. »Nicht in ihren wildesten Träumen hätten sie sich vorstellen können, was ich vor einigen Tagen erlebte.

Als ich an diesem Raum vorbeiging, hörte ich so lautes Lachen, daß ich neugierig wurde und eintrat. Stellen Sie sich vor, mein zehnjähriger Neffe unterhielt ein halbes Dutzend Freunde  auf eine ziemliche originelle Art. Der Bengel hatte eine Broadway-Vorstellung von ›Romeo und Julia‹ eingeschaltet  aber gleichzeitig auch einen Schwank aus Berlin und ›Rigoletto‹ aus Mailand.

Das Resultat war natürlich schrecklich. Hauptsächlich hörte man ein Gewirr verschiedensprachiger Stimmen mit gelegentlicher musikalischer Untermalung, aber plötzlich hörte man auch ganz deutlich vereinzelte Sätze und unzusammenhängende Dialogfetzen. Zum Beispiel rief Shakespeares Julia klagend: ›Romeo, Romeo, where art thou, Romeo?‹, und ein Berliner Komiker erwiderte darauf: ›Im Knast!‹

Die übereinandergeblendeten Vorgänge auf den verschiedenen Bühnen waren zumeist ziemlich verschwommen, aber oft ergaben sich aufgrund der verschiedenartigen Schauspieler und Dekorationen die komischsten Bildkompositionen, was die jungen Leute ungemein belustigte.«

Unterdes war es im Saal wieder dunkel geworden, und der zweite Akt des Musicals begann. Nach dem Ende der Vorstellung gingen sie nochmals aus. Sie begaben sich vor das Haus und schnallten die T-M-Roller an, denn Ralph wollte Ihnen New York bei Nacht zeigen.

Gemütlich rollten sie den Broadway hinunter. Obwohl es elf Uhr nachts war, waren die Straßen taghell erleuchtet, dank der Iridiumspiralen, die hoch über den Straßenkreuzungen hingen. Das Licht war kalt und blendete nicht, und selbst die kleinste Nebengasse war so hell wie die großen Boulevards.

James und seine Tochter bewunderten die reichliche Auswahl von Luxusgegenständen in den Schaufenstern, und sie betraten mehrere Läden, um Einkäufe zu machen.

Doch die gekauften Artikel beeindruckten Alice weniger als die elektro-automatischen Verpackungsmaschinen. Die Verkäuferin legte den gekauften Gegenstand einfach auf eine Metallplattform. Dann drückte sie einige Knöpfe auf einem kleinen Schaltbrett, die den ›Nummern-Apparat‹ bedienten, der die Größe des zu verpackenden Artikels bestimmte. Dann hob sich die Plattform automatisch etwa einen halben Meter hoch, bis sie in einem quadratischen Metallbehältnis verschwand. Als sie nach wenigen Sekunden wieder herunterkam, lag auf ihr eine weißliche glatte Schachtel mit gebogenem Henkel  aus einem Stück. Diese Verpackung, obwohl weder durch Bindfaden noch durch Klebestreifen zusammengehalten, konnte sich nur öffnen, wenn man eine der Ecken zusammenpreßte, die rot markiert war. Sie wog beinahe nichts, denn sie bestand aus Alohydrolium, das zehnmal so leicht war wie reines Aluminium.

Diese Maschine konnte alles verpacken, vom kleinsten bis zu einem metergroßen Paket. Sie ordnete die gekauften Artikel auf kleinstem Raum, faltete die Emballage über sie, preßte den Henkel an und prägte den Firmennamen auf zwei Seiten  alles binnen weniger Sekunden.

Der Kunde konnte das Paket entweder selbst mitnehmen oder die Verkäuferin stanzte seinen Namen und seine Adresse auf den Henkel, klebte eine dreieckige Paketpostmarke auf und warf es auf eine Gleitbahn neben dem Ladentisch. Dann fiel es auf ein Fließband, das es in ein Röhrensystem führte, das sich etwa 25 Meter unter der Straßenoberfläche befand und in dem es per Preßluft mit einer Geschwindigkeit von sieben Stundenkilometern weitergeführt wurde.

Im nächsten Paketverteilerbüro kontrollierte ein Postbeamter Adresse und Frankierung und brachte einen sogenannten ›Reiter‹ an, ein Laufgewicht aus magnetischem Alohydrolium, das auf eine bestimmte Nebenstelle programmiert war. In der Folge durchlief das Paket die Expreßbeförderung mit einer Geschwindigkeit von 30 Stundenkilometern und passierte ohne Aufenthalt die auf dem Weg liegenden Nebenstellen. Erst auf der adressierten (oder programmierten) Nebenstelle schloß sich der Kontakt des ›Reiters‹ mit einem starken Elektromagneten, der es aus dem Röhrensystem entfernte und automatisch auf das Laufband des lokalen Beförderungssystems hob, das es zum angegebenen Haus brachte. Dort angekommen, fiel es aus einem Schlitz auf ein metallenes Empfangsbrett im Keller und löste gleichzeitig die in jedem Haus befindliche Paketklingel aus.

»Fantastisch!« rief Alice, nachdem Ralph ihr das System erklärt hatte. »Es muß doch Jahrzehnte gedauert haben, eine derartige Anlage zu bauen.«

»Nicht ganz. Aber es war nötig, eine große Anzahl von Arbeitern einzusetzen. Doch wir sind noch lange nicht fertig  die Röhren müssen ununterbrochen verlängert werden, um mit dem Wachstum der Stadt Schritt zu halten.«

Jetzt führte Ralph seine Gäste auf das Dach des Kaufhauses, wo sich ein Aerotaxi-Stand befand. Sie bestiegen einen Dreisitzer.

»Bringen Sie uns auf eine Höhe von dreitausend«, sagte Ralph zum Fahrer.

»Wir haben nicht viel Zeit«, war die Antwort. »Um Mitternacht müssen wir den gesamten Luftraum über der Stadt geräumt haben.«

»Warum?«

»Heute ist der 15. September, die Nacht des Luftkarnevals, und wir dürfen nach zwölf nicht in der Luft sein, bis der Rummel vorüber ist. Aber wir haben noch 25 Minuten Zeit.«

»Das ist genug, wenn Sie sich beeilen.«

Der Aerogyro schoß hoch, schnell und lautlos. Aber der Fahrer schaltete die Kreiselanlage nicht ein, sonst wäre die Stadt unter ihnen hinweggeglitten. New York schrumpfte vor ihren Augen zusammen, je höher sie stiegen, bis es einem Miniaturmodell glich. Inzwischen war es empfindlich kalt geworden, und Ralph bedeutete dem Fahrer, ›stehenzubleiben‹, was dieser mit Hilfe der Hubschrauberanlage bewerkstelligte.

Das Schauspiel, das sich den Insassen bot, war atemberaubend. So weit das Blickfeld reichte, sah man eine lichterübersäte Fläche. Sie erinnerte an einen diamantenbestickten Teppich. Tausende Luftfahrzeuge säumten den Himmel, deren starke Scheinwerfer das nächtliche Dunkel durchschnitten, und gelegentlich zischte eine gigantische Transatlantikmaschine vorbei.

Am schönsten aber waren die farbigen Signalstrahlen, die bis zu schwindelnden Höhen hin aufleuchteten, wie eingefrorene Feuerwerkslichter.

»In der Frühzeit der Luftnavigation«, erklärte Ralph seinen Gästen, »benutzte man Signallichter in Form von Figuren und Buchstaben, die man auf Hausdächern oder auf freiem Feld montierte. Doch für den Luftverkehr über 2000 Metern erwiesen sie sich bald als unzureichend, da sie auf solche Distanzen nicht klar gelesen werden konnten. Daher ging man dazu über, auf gewissen Wolkenkratzern spezielle farbige Scheinwerfer anzubringen, die senkrecht zum Himmel leuchten. Kein Flugzeug darf einen solchen Lichtstrahl durchfliegen, und jeder von ihnen gibt ein anderes Signal, so daß die Piloten sich leicht orientieren können. Der Herald-Turm zum Beispiel leuchtet weiß, dann rot und schließlich gelb. Selbst eine Linienmaschine auf hoher See kann diese Signale erkennen und direkt auf die Herald-Landebahn zusteuern. Einige Scheinwerfer sind zwar einfarbig, leuchten aber in bestimmten Intervallen auf. Andere, die wichtigsten, wie die von Sandy Hook, werden gleichzeitig in zwei Farben ausgestrahlt; sie sind daher nicht zu verwechseln, auch wenn sie ununterbrochen in Betrieb sind.«

Diese bunten senkrechten Lichtsäulen waren tatsächlich ein wundervolles Schauspiel, und Alice konnte sich an ihrer seltsamen Schönheit kaum satt sehen. Doch es war Zeit für die Rückkehr, das Aerotaxi stieg in Sekundenschnelle ab, und bald ließen die grellen Lichter der Stadt die bunten Signalstrahlen verschwinden. Sie landeten Punkt zwölf, Ralph fand mit einiger Mühe drei leere Stühle, und jetzt erst merkten Alice und ihr Vater, daß sämtliche Flachdächer von Menschen übersät waren, die zum Himmel starrten.

Mit einem Mal gingen sämtliche Lichter aus, und auch die bunten Signalstrahlen der Scheinwerfer verloschen. New York lag im Dunkeln.

Plötzlich war am Firmament eine riesenhafte Flagge der Vereinigten Staaten zu sehen, zusammengesetzt aus 6000 Fliegern in der gleichen Höhenlage. Jede Maschine trug an der Bauchseite starke Lampen mit weißen, roten oder blauen Lichtern. Die Piloten hielten ihre Position so exakt bei, daß sie  obwohl sie mindestens 20 Meter voneinander entfernt waren  den Eindruck einer zusammenhängenden Fahne in Naturfarben übermittelten.

Jetzt begann sich die große Flagge zu bewegen. Sie kräuselte sich, wie vom Wind bewegt, dann beschrieb sie über der Stadt einen großen Bogen. Man konnte sich denken, daß selbst die geschicktesten Piloten wochenlang geübt haben mußten, um ein derartiges Kunststück fertigzubringen.

Die Menschen klatschten wie besessen. Dann verschwand die Fahne so plötzlich, wie sie am Himmel erschienen war. Ralph erklärte, daß die 6000 Flieger sämtliche Lichter gleichzeitig verlöscht hatten, um die Himmelsbühne für das nächste Schauspiel freizugeben.

Jetzt leuchtete ein enormer farbiger Kreis auf, der mit riesiger Geschwindigkeit rotierte und dabei immer kleiner wurde. Schließlich war er zu einer bunten Scheibe zusammengeschrumpft, die um ihre Achse wirbelte. Dann öffnete sich die Scheibe an einer Stelle, und ein buntes, langes Band schoß heraus wie ein Meßband aus seinem Futteral. Kurz darauf hatte sich die gesamte Scheibe in eine scheinbar endlose irisierende Linie aufgelöst.

Wieder gingen die Lichter aus. Die nächste Darbietung zeigte das Sonnensystem: eine große Sonne im Zentrum, um welche die Planeten kreisten, deren Größe und Solarabstände in den richtigen Proportionen gehalten waren. Während sich die Planeten mit verschiedenen Geschwindigkeiten um die Sonne drehten, erschien ein strahlendheller Komet mit einem langen Schwanz, kreuzte die Planetenbahnen, schoß in einem scharfen Winkel um die ›Sonne‹, kreuzte nochmals auf der anderen Seite die Kreisbahnen der Wandelsterne und verlor sich dann im Dunkeln.

Man präsentierte noch andere Schauspiele, eines spektakulärer als das andere, und am Schluß projizierten 5000 Flugzeuge das Bild des Planeten-Gouverneurs am Himmel.

»Ich habe etwas Ähnliches noch nie gesehen«, gestand James. »Der alte Spruch ›In Amerika ist nichts unmöglich‹ hat immer noch seine Gültigkeit.«

Es war schon nach eins, als sie nach Hause kamen. Bevor sie sich zur Ruhe begaben, führte Ralph seine Gäste ins Bacillatorium.

Dieses Bacillatorium, vom Schweden 1 A 299 im Jahre 2509 erfunden, bestand aus einem kleinen Raum, dessen runde Wände, Boden und Decke sämtlich aus Blei bestanden. Auf allen Seiten befanden sich große Vakuumröhren, sechs Fuß dick und zwei Fuß breit, die konkave Radio-Arcturium-Kathoden enthielten. An der Vorderseite, vor der Kathode, war die Glaswand doppelt, und der Zwischenraum war mit Helium gefüllt.

Wurde die Röhre mit Hilfe starker Pendelströme aufgeladen, sandte die Kathode sogenannte ARCTURIUMSTRAHLEN aus, die in Sekundenschnelle sämtliche Bazillen töteten, die ihnen ausgesetzt waren. Arcturiumstrahlen durchdrangen  gleich Röntgenstrahlen  jede Substanz. Sie waren auch gefährlich, denn sie verbrannten Körpergewebe. Doch durch Heliumgas gefiltert, zerstörten sie zwar jede Art von Bakterien, fügten aber dem menschlichen Körper keinen Schaden zu.

Heutzutage war das Bacillatorium gesetzlich vorgeschrieben, und jeder Bürger mußte sich zumindest einmal täglich darin ›reinigen‹. Auf diese Weise wurde die Entstehung ansteckender Krankheiten unmöglich gemacht, die noch Anfang des 20. Jahrhunderts die Ursache jedes zweiten Todesfalles gewesen waren.

Die Arcturiumstrahlen hatten zusätzlich einen heilsamen Effekt auf Knochen und Gewebe, und die behördlich verordnete Benutzung des Bacillatoriums verlängerte die durchschnittliche Lebenserwartung der Menschen auf 120 oder sogar 140 Jahre, während noch vor wenigen Jahrhunderten ein Durchschnitt von 70 als normal angesehen worden war.


Kapitel 6



Der folgende Tag war für einen Besuch bei der Schnellwachsfarm reserviert. Seit langer Zeit wußte man, daß gewisse Pflanzen, zum Beispiel Pilze, innerhalb weniger Tage zum Reifen gebracht werden können. Gemüsepflanzen im Treibhaus wachsen unter gezielter Wärmeeinwirkung ungleich schneller als unter freiem Himmel.

Doch solche Kulturen waren als Massenproduktion erst seit relativ kurzer Zeit möglich geworden. Sicher hatte man schon vor Jahrhunderten Spargel und ausgewählte Erbsensorten in Treibhäusern gezüchtet, doch nur als Luxusartikel und nicht als Nahrung für das Gros der Weltbevölkerung.

Etwa um das Jahr 2600 war die Bevölkerungsexplosion in einem Maße bedrohlich geworden, daß eine schreckliche Hungersnot auf zahlreichen Teilen der Erde nicht mehr abzuwenden schien. Um eine Katastrophe zu verhindern, mußten Pläne ausgearbeitet werden, die unentbehrlichsten Lebensmittel in weit größerer Menge als bisher und unabhängig von den Launen des Wetters zu erzeugen. Das Resultat dieser Beratungen waren die sogenannten Schnellwachsfarmen, die quer über den gesamten Erdball an ›strategischen‹ Punkten placiert wurden.

Die ersten, längst veralteten Anlagen errichtete man in Europa und Afrika nach dem Muster der ehemaligen Treibhäuser; sie wurden nicht künstlich geheizt, die Erwärmung der Pflanzen erfolgte auf bewährte Art und Weise durch die durch Glas einfallende Sonnenstrahlung. Diese Anlagen konnten aber bestenfalls zwei Jahresernten statt einer hervorbringen.

Ähnliche Farmen waren auch in Amerika in Betrieb, bevor Ralph die Produktionsfragen einer wissenschaftlichen Untersuchung unterzog. Das erste Problem, mit dem er sich beschäftigte, war die Vergrößerung des Wärmepotentials. Er baute innerhalb der bestehenden Treibhäuser ein zweites, inneres, das er mit doppelten, hermetisch abgeschlossenen Glaswänden absicherte. Die zwischen den Wänden angesammelte stehende Luft diente als Wärme-Isolator, und die Energieleistung vergrößerte sich sofort um ein Vielfaches.

Ralph und Alice verließen das ›Haus‹ ziemlich zeitig und flogen in einem Aerogyro nach Norden, wo ein riesiges Areal ausschließlich der Nahrungsmittelproduktion vorbehalten war. Unzählige meilenlange Glasdächer spiegelten das Sonnenlicht wider und glitzerten wie Reihen bunter Schmucksteine. Alice hatte derartige Farmen schon in Europa gesehen, aber noch nie in solcher Zahl auf einem vergleichsweise kleinen Territorium.

Sie landeten unweit eines gigantischen Treibhauses, das mit Nr. D 1569 gekennzeichnet war, und der Manager führte sie ins Innere des Gebäudes.

D 1569 war auf die Aufzucht von Weizen spezialisiert. Statt einer Jahresernte, wie Mutter Natur sie den Menschen vergönnte, lieferte die Farm  dank Ralphs neuester Wachstumsbeschleunigung  vier und manchmal sogar fünf Ernten pro Jahr. Alice wußte, daß man es in Europa bisher auf höchstens zwei gebracht hatte.

»Wie ist es möglich«, fragte sie, »daß ihr zwei bis drei Jahresernten mehr erzielen könnt als wir?«

»Wir vergessen keinen Moment«, erklärte ihr Ralph, »daß vor allem Wärme das Wachstum fördert. Kälte und Wind wirken dagegen. Die europäischen Farmen nutzen bloß die Sonnenwärme aus, doch während der Nacht, wenn die Temperatur sinkt, steht jedes Wachstum beinahe still.

Nun, die zwischen den Doppelwänden gespeicherte Luft ist ein ausgezeichneter Wärmeisolator. Mit ihrer Hilfe wird Hitze gespeichert, für die Nachtstunden und auch für die Wintermonate. Wenn diese Wärmeakkumulation nicht ausreicht, setzt die künstliche Heizung ein, um die Temperatur hochzuhalten. Natürlich wäre es schwierig, wenn nicht unmöglich, Elektroöfen von derartigen Dimensionen zu bauen. Da aber Amerika gezwungen war, seinen Nahrungsmittelertrag zu vervielfachen, um einen großen Teil der Weltbevölkerung vor dem Hungertod zu bewahren, standen wir vor dem Problem, das gesamte Farm-Areal künstlich zu heizen. Aber wie?

Wenn man einen Schacht in die Erde treibt, steigt die Temperatur ziemlich schnell  in einem gewissen Prozentsatz zur erreichten Tiefe, im Durchschnitt etwas weniger als zwei Grad pro 30 Meter Tiefe. Wir kamen daher auf die Idee, die Erdwärme direkt als Heizmittel zu benützen.

Wir bohrten einen Schacht in die Erde, bis wir eine Temperatur von ungefähr 200 Grad erreichten. Dann senkten wir Tanks aus hitzebeständigem Metall, aus einer Titan-Steelonium-Legierung, in das Bohrloch, und verbanden den sogenannten ›Hitzetank‹ durch dicke Röhren mit der Erdoberfläche. Das in den Tanks befindliche Wasser ist in ständigem Sieden begriffen und wird in lange Röhren geleitet, die unterhalb der Pflanzenbeete entlanglaufen. Sowie es auskühlt, sinkt es wieder in die Hitzetanks zurück, dadurch ist eine stetige Zirkulation der Wärmezufuhr gewährleistet. Die Herstellung der Anlage war sehr kostspielig, aber ihr Betrieb ist ökonomisch, und die Temperatur, denen die wachsenden Pflanzen ausgesetzt sind, variiert nicht, weder nachts noch bei schlechtem Wetter.

Wärme allein wäre aber nicht genügend, um den Ertrag bis auf fünf Jahresernten zu steigern. Ich machte mich also daran, die bestehenden Sorten Kunstdünger zu studieren. Der alte Stickstoffdünger eignet sich nicht für Schnellwachstum-Methoden. Wir fanden heraus, daß eine chemische Substanz, die wir Termidon nannten, die Fruchtbarkeit des Humus maximal steigert. Sie werden sehen, daß entlang der Decken Sprühanlagen angebracht sind, die vor der Saat den Boden mit Termidon anreichern.«

Alice, die an der Ecke eines Weizenbeetes stehengeblieben war, machte probeweise einige Schritte und sagte: »Was ist das für ein seltsames Kribbeln in meinen Fußsohlen. Als ob von der Erde elektrische Vibrationen ausgingen ...!«

»Sie haben sich nicht geirrt, genau das ist der Fall. Als wir mit allen Kunstgriffen  Erdwärme und Termidondünger  die Leistung immer noch nicht genügend gesteigert hatten, ging ich dazu über, das ›innere‹ Treibhaus  das innerhalb der Doppelwände  durch Glasblöcke zu isolieren und es unter Hochfrequenzstrom zu setzen. Hochfrequenzströme beschleunigen Pflanzenwachstum in ungeahntem Maß. Die Theorie ist an sich keineswegs neu, bloß die Art, wie wir sie in die Praxis umgesetzt haben. Es ist nämlich absolut entscheidend, ob die Stromdichte groß oder klein ist und ob man Gleichstrom oder Wechselstrom benützt. Mit unzähligen anderen Details, die einem Laien unverständlich sind, will ich Sie nicht weiter behelligen. Ich fand jedenfalls nach längeren Versuchen heraus, daß die höchste Wirksamkeit durch direkte Stromstöße erzielt wird, die von der wachsenden Pflanze zur Decke laufen.«

Ralph bat einen Assistenten um einen Entladungsmast, einen etwa zwei Meter langen Metallstab, der an einem Glasgriff gefahrlos angefaßt werden konnte. Ralph stieß ihn in die Erde, so daß seine Spitze nur mehr die halbe Höhe des Raums vom Glasdach entfernt war. Sofort bildete sich eine Brücke aus zischenden Funken zwischen der Metallumrahmung des Daches und der Spitze des Stabes.

»Jetzt können Sie mit eigenen Augen den Strom sehen, der das Wachstum des Weizens beschleunigt. Da die Stromdichte relativ gering ist, erhalten die Pflanzen kein übertrieben großes Elektrizitätsquantum. Was die enorme Wirksamkeit verursacht, ist die Regelmäßigkeit, die Stetigkeit der Stromzufuhr.«

Nach dem Lunch, bei dem sie Brot aus Eigenbau-Weizen aßen, besuchten sie eine angrenzende Farm, auf der die Ernte in vollem Gang war. Erntemaschinen rollten entlang der längs des Daches angebrachten Schienen, herunterhängende Rundsicheln besorgten den Schnitt. Die Ährenköpfe wurden in gleichen Abständen vom Boden abgetrennt und auf ein Förderband geworfen, das die Bündel zu einem zentralen Verteilungspunkt brachte. Sofort folgte dem Sichelträger eine andere Maschine, welche die noch stehenden Halme mit den Wurzeln entfernte und dabei gleichzeitig das Erdreich lockerte. Damit waren die hauptsächlichen Voraussetzungen für eine neue Saat gegeben. Die Termidon-Spritzen traten in Aktion, und kurz darauf gossen die ebenfalls am Dach befindlichen Samenträger die Körner aus.

»Die Samenkörner«, führte Ralph aus, »werden mittels Druckluft in diese Sprinkler gepreßt, und ebenfalls durch Druckluft werden sie aus den perforierten Trägerröhren gleichmäßig über ein bestimmtes Areal verstreut. Um Ökonomie zu gewährleisten  sowohl in bezug auf die Körner wie auf die Leistungsfähigkeit der betreffenden Anbaufläche  schließen sich die Trägerlöcher automatisch, wenn ein bestimmtes Quantum pro Sekunde erreicht wird.«

Fasziniert betrachtete Alice den Samenregen, der wie ein dichter Guß herabfloß, aber sich langsam und stetig von ihnen entfernte. »Wie lange dauert es, bis ein solches Feld gesät ist?«

»Das hängt von der Größe ab. Dieses spezielle Beet ist acht Meilen lang und drei Meilen breit. Die Saat dürfte zwischen drei und dreieinhalb Stunden dauern.«

»Und wann wird das Feld abgeerntet werden können?«

»Ungefähr 70 Tage von heute an wird der Weizen reif sein.«

»Die Vorteile dieser Methode springen ins Auge«, meinte Alice. »Aber sind die Kosten eines solchen Produktionssystems nicht derart, daß sie sämtliche Vorteile wieder aufwiegen?«

»Ganz im Gegenteil. Der Ertrag an Weizen, Korn, Kartoffeln und so weiter kostet uns viel weniger, als unsere Vorfahren vor fünf oder sechs Jahrhunderten dafür kalkulieren mußten. Natürlich ist der Bau der großen Doppel-Treibhäuser und die Installation der Maschinen sehr kostspielig. Aber es handelt sich um eine einmalige Ausgabe, die Anlagen bleiben bei minimalen Wartungsspesen Hunderte von Jahren in Betrieb. Die Metallrahmen der Treibhausgebäude bestehen aus nichtrostendem Stahl. Moderne Glasplatten zeigen bekanntlich keinerlei Abnutzungserscheinungen. Säen und Ernten braucht infolge der neuzeitlichen Maschinen nur ein Minimum an Bedienung. Wir rechnen mit einem Durchschnitt von 20 Landarbeitern je 24 Quadratkilometer.«

Ralph führte Alice zu Schaukästen, in denen Ähren aus den verschiedenen Jahrhunderten ausgestellt waren. Es zeigte sich, daß die Köpfe der Weizenähren seit dem Jahr 1900 um das Doppelte gewachsen waren, daß also der Mehlertrag je Ähre sich ebenfalls verdoppelt hatte.

Dadurch war es allerdings nötig geworden, Halme zu züchten, die einen größeren Umfang hatten als die ehemaligen, da sie sonst das größere Gewicht der neuen Köpfe nicht zu tragen vermocht hätten.

»Nicht einmal die Abfälle werden vergeudet«, erklärte Ralph. »Die gejätete Spreu geht unverzüglich in eine nahe gelegene Papierfabrik. Während Stroh früher nur für die Erzeugung von minderwertigem Papier benützt werden konnte, ist es uns inzwischen geglückt, aus ihm sogar Bütten herzustellen. Wir müssen nicht länger mit unseren Wäldern Raubbau treiben, um Pulpe zu gewinnen. Jetzt ist es sogar durch Gesetz untersagt, Bäume zwecks Papierherstellung zu fällen. In unserem Land wird Papier ausschließlich aus chemisch bearbeitetem Stroh erzeugt.«

Nachdem sie noch eine Kartoffelfarm und eine Gemüseplantage besucht hatten, ließ ihnen der Manager von D 1569 ein Abendessen servieren, das nicht nur ausschließlich aus Erträgen der Farm bestand, sondern bei dem das Rohprodukt jeder einzelnen Speise am selben Tag geerntet und verarbeitet worden war. Das frisch gebackene Brot war aus Weizen gewonnen worden, dessen Ernte sie am Vormittag mit eigenen Augen gesehen hatten und dessen Körner im Laufe des Nachmittags mittels thermochemischer Prozesse gereift worden waren. Ferner tischte man frische Erbsen auf, Spargel, junge Kartoffeln, Salat und vielerlei Obst.

Als Dessert gab es eine Anzahl neuer Fruchtkreuzungen, die noch gar nicht in den freien Verkauf gelangt waren. Alice gehörte zu den ersten, die eine Apfelbirne kosten durfte, die die guten Eigenschaften beider Obstsorten miteinander verband, ferner eine Kirschenpflaume, eine Melonenorange und zitronengroße Himbeeren.

Dann wurde Tee serviert, gewonnen aus gleicherweise am selben Tag geernteten Teeblättern. Vorbei waren die Zeiten, da Tee aus exotischen Ländern importiert werden mußte. Die Teeplantagen der Farm waren imstande, die klimatischen Verhältnisse der indischen und chinesischen Teegegenden in allen Einzelheiten nachzuahmen, wenn auch in kleiner Skala. Aber Temperatur und Luftfeuchtigkeit der Tee-Glashäuser entsprachen durchaus der asiatischen Heimat der betreffenden Sorten. Auch die angebotenen Rauchwaren waren gerade aus frisch geernteten Tabakblättern hergestellt worden, deren Reifeprozeß eine Vakuum-Trockenanlage beschleunigt hatte.

Nachdem sie sich beim Manager für die freundliche Aufnahme bedankt hatten, traten sie in die Nacht hinaus und machten einen Spaziergang zwischen den Weizen-Treibhäusern. Deren Inneres war dunkel, aber durch die kristallklaren Glasscheiben konnte man meilenweit purpurrote Punkte sehen und ein deutliches Knistern hören. Die Weizenköpfe glühten und strahlten Funken aus.

»Das ist die Auswirkung des elektrischen Stromes, den Sie unter ihren Füßen gespürt haben. Bei Tageslicht ist die schwache Entladung nicht sichtbar, aber in der Nacht gewinnt sie an Lichtkraft. Natürlich ist bei Tag die angewandte Strommenge auch schwächer, da die einstrahlende Sonnenwärme sie zu einem gewissen Prozentsatz überflüssig macht.«

Alice stand noch einige Minuten und genoß das seltsame Schauspiel der glühenden, knisternden Weizenköpfe. »Hier kann man tatsächlich das ›Gras wachsen hören‹«, rief sie aus.

Am nächsten Tag führte Ralph seinen Gast zu einem der großen New Yorker Nahrungsmittellaboratorien. Unterwegs erklärte er ihr, daß auf den Farmen bloß die essentiellen Feldfrüchte gezüchtet wurden, während man andere Nahrungsmittel wie Zucker und Milch nur mehr synthetisch herstellte.

Chemiker wußten seit Jahrhunderten, daß Zucker ein einfaches Kohlehydrat ist, während Milch sich aus einer emulgierenden Mischung von Kasein, Laktaten, Wasser und verschiedenen anderen Elementen zusammensetzt.

Die fortschreitende Bevölkerungsexplosion machte es sowohl unökonomisch wie praktisch unmöglich, auf die ursprünglichen natürlichen Hilfsquellen zurückzugreifen. Man mußte bei der Chemie Zuflucht suchen.

Und nun besuchten Ralph und Alice eine der chemischen Fabriken, in denen Zucker, Milch, Butter, Kochfette und Käse hergestellt wurden. An sich war da nicht viel zu sehen: große kesselförmige Retorten, Riesenpfannen aus Email und eine Menge Pumpen und Elektromotoren.

Der Manager erläuterte ihnen, wie man aus Sägespänen und gewissen Säuren reinen Zucker gewann. Die Sägespäne wurden von den Säuren erst ausgelaugt, dann fügte man verschiedene Chemikalien hinzu und ließ die dabei gewonnene sirupähnliche Masse durch Retorten laufen, aus denen schließlich reiner Zucker in flüssiger Form herausquoll.

Alice kostete den bereits kristallisierten Zucker, ehe er verpackt wurde, und rief: »Das sind die süßesten Sägespäne, die ich je gegessen habe!«

Dann betraten sie die sogenannte ›Milchfarm‹, auf der täglich Hunderttausende Liter Milch gewonnen wurden. Da es sich um ein relativ neues Verfahren handelte, erklärte es der Manager in allen Einzelheiten.

»Seit Urzeiten zähmte der Mensch Kühe und Ziegen, um sie zu melken. Doch mit der Zeit stellten sich Forscher die Frage: ›Ist es wirklich nötig, Weiden zu bestellen, Tiere grasen und das Gras verdauen zu lassen, um schließlich das Milchprodukt zu gewinnen? Ist es nicht möglich, den tierischen Zwischenträger zu eliminieren?!‹ Diese Frage ließ sich allerdings nicht zufriedenstellend beantworten, solange die komplizierten chemischen Prozesse, die vom Gras zur Milch führen, nicht genügend erforscht waren. Erst seit einigen Jahren sind wir so weit, das Problem nicht nur theoretisch gelöst zu haben, sondern auch in die Praxis umsetzen zu können.

Jetzt ›füttern‹ wir diese großen Retorten mit frischem Gras, das in ihnen auf dieselbe Art und Weise ›verdaut‹ wird wie im Magen einer Kuh. Wir fügen Salze und Chemikalien bei, um den Verdauungsprozeß zu intensivieren, und wenn wir dann gewisse störende Elemente ausfiltern, gewinnen wir ein Produkt, das nicht nur besser und schmackhafter ist als die Originalmilch von Kuh und Ziege, sondern auch noch zusätzliche Qualitäten besitzt. Erstens ist es vollkommen frei von allen Bakterien, zweitens mit Sauerstoff angereichert, und drittens läßt sich der Gehalt an Fett und Zucker exakt kontrollieren und nach Wunsch vergrößern oder verkleinern. Außerdem eignet sich diese Milch infolge ihrer stets gleichbleibenden Zusammensetzung besser als das Naturprodukt zur Herstellung von Butter und allen Käsesorten.«

Er ließ Alice und Ralph verschiedene Proben kosten. »Sie werden feststellen, daß die synthetischen Produkte nicht anders, wenn nicht sogar besser schmecken als die ehemaligen natürlichen Erzeugnisse. Sie sind auch gesünder und bekömmlicher, da leichter zu verdauen. Außerdem sind sämtliche schädlichen Bakterien eliminiert worden, mit Ausnahme derjenigen, die für die Fermentierung unentbehrlich sind. Diese können wir aber in unseren Retorten leichter unter Kontrolle halten, als es einer Kuh oder einer Ziege in ihrem Magen möglich wäre!«


Kapitel 7



Als Alice einige Tage später mit Ralph über eine der zahlreichen ›Hochstraßen‹ rollte  auf Säulenträgern in Stockwerkhöhe angelegten Fußgängerwegen , gestand sie ihm, daß sie von Nationalökonomie herzlich wenig verstand. »Trotzdem möchte ich gerne wissen, wie sich die modernen Währungssysteme entwickelt haben.«

»Sämtliche Wirtschaftssysteme«, erklärte ihr Ralph, »sowohl die der Vergangenheit wie die der Gegenwart, beruhen auf einem Grundprinzip: dem Tausch. Ursprünglich tauschte man einfach eine Ziege für ein Schwein oder einen Scheffel Korn für eine Elle Tuch. Später entstand als allgemeingültiges Tauschmittel das Geld. Erst in Form von seltenen Muscheln oder primitiven Münzen. Dann ging man dazu über, Münzen aus Edelmetall zu prägen, wobei bei man das Metallgewicht zur generellen Basis erhob. Und schließlich wurden die Metallmünzen durch Papiergeld ersetzt.

Zum Unterschied von den ehemaligen Tausch- und Geldobjekten hatte das Papiergeld keinen Originalwert; das Publikum akzeptierte es im Vertrauen auf die darauf gedruckte Garantieerklärung seiner Regierung.

Diese Garantie wurde kaum auf die Probe gestellt. Wenige Leute gingen je zur Nationalbank, um ihr Papiergeld in die amtlich zugesagte Menge von Gold und Silber umzutauschen. Statt dessen begann das Papiergeld unbehindert zu zirkulieren, und Edelmetall verschwand allmählich als Zahlungsmittel. Die Vereinigten Staaten gingen als erste dazu über, selbst für das kleinste Wechselgeld Papierscheine auszugeben. Da es sich als unpraktisch herausstellte, 1-Cent- oder 5-Cent-Werte in Postmarkengröße zu drucken, ging man zu den Streifenbändern über.

Sie tragen wahrscheinlich eine kleine Metalldose in der Tasche, von der sie ein perforiertes Band abrollen. Wenn Sie Einkäufe machen, reißen Sie Nennwerte zwischen einem und fünfzig Cents ab. Doch auch diese Methode finden wir bereits überholt.

Das heutige System basiert hundertprozentig auf Vertrauen. Es kann gar nicht anders sein, da es keine Edelmetalle mehr gibt. Als vor 95 Jahren dem Franzosen P 865+ die Umwandlung sämtlicher Metalle gelang, hatte die Todesstunde des alten Währungssystems geschlagen. Jedermann konnte Gold und Silber zu geringeren Kosten herstellen, als sie dem ehemaligen Preis von Eisen entsprachen. Die einstige Regierungsgarantie für eine Hundertdollarnote  nämlich 100 Dollar in Gold  war kaum mehr wert als ein oder zwei Cents. Damit war der ursprüngliche Geldschein sinnlos geworden.

Als P 865+ seine Entdeckung bekanntgab, verursachte er indes auf dem Geldmarkt weder Verwirrung noch Panik. Seinerzeit hätte es unweigerlich einen sogenannten ›schwarzen Freitag‹ gegeben, aber inzwischen war man klüger geworden und verstand, daß Wirtschaftsschwankungen nur auf der Basis von Vertrauen stabilisiert werden konnten.

Es gibt nur etwas auf der Welt, das wahren Wert besitzt, und das ist der Arbeitsertrag. Alles ist ersetzlich  außer der Arbeit des Menschen. Die ökonomische Struktur von heute beruht ausschließlich auf dieser Erkenntnis.

Als im 19. Jahrhundert der Scheck in Gebrauch kam, änderte sich das Finanzgebaren entscheidend. Statt Haufen von Münzen oder Stapel von Banknoten bezahlte man mittels eines unterschriebenen bedruckten Papiers. Millionen Dollar wechselten den Besitzer durch eine einfache Unterschrift. Weder die Personen, die den ›Werttausch‹ vollzogen, noch die Banken, über deren Konten er lief, hatten mit Papiergeld zu tun. Das Zauberwort hieß Kredit. Sie akzeptierten einen 100-Dollar-Scheck, weil sie annahmen, daß derjenige, der ihn für Sie ausstellte, den entsprechenden Betrag auf seinem Konto hatte. Und das war auch fast immer der Fall.

Als nun P 865+ seine synthetischen Metalle der Öffentlichkeit überließ, änderte sich die Situation nicht maßgeblich. Man hatte sich daran gewöhnt, daß die Nationalbank vertrauenswürdig war, obwohl der Wert der vorhandenen Goldreserven mit einem Schlag auf praktisch Null zusammenschrumpfte. Gold und Silber waren wertlos geworden, aber ohnehin schon lange nicht mehr gebräuchlich gewesen. Jetzt verschwanden auch die ehemaligen Garantiescheine, deren Garantie auf Null basierte  die Banknoten.

Die Regierung ersetzte die sinnlos gewordenen Banknoten durch andere Zahlungseinheiten. Man schätzte zum Beispiel Grundstücke, Häuser, Fabriken, und die Besitzer derselben erhielten ›staatliche Wert-Zertifikate‹, die von jeder Bank zum vollen Nennwert akzeptiert und gutgeschrieben werden konnten. Bei einem Besitzwechsel garantierte die Bank allerdings bloß 70 Prozent des angegebenen Wertes, bis zu einer neuen staatlichen Schätzung. Diese Manipulation entsprach in der Praxis ungefähr der ehemaligen Handhabung solcher Geschäfte, bloß daß sie damals ›Hypothek‹ genannt wurde. Der hauptsächliche Unterschied besteht darin, daß es keine andere Schätzung als die staatliche gibt und daß deren Nennwert als über jeden Zweifel erhaben angesehen wird. Dieser Vorgang schaltet jede Art von Spekulation aus, die frühere Geschäfte so verunsichert hat.

Waren werden auch heute gekauft und verkauft wie seit Jahrhunderten, durch Zahlung mit Schecks. Auch Arbeiter werden mit Schecks bezahlt. Nur für kleinere Zahlungsdifferenzen benützt man noch die Wechselgeldstreifenbänder, deren Wert allerdings wie ehedem von der Regierung garantiert wird  wenn auch nicht auf der Basis von Edelmetall, sondern durch Grundstückzertifikate, die durch staatliche Ländereien reichlich gedeckt sind.«

»Aber gesetzt den Fall, es entstünde eine Panik  wie eine, von denen in alten Büchern zu lesen ist.« Die bloße Vorstellung irritierte Alice, und lebhaft fuhr sie fort: »Was würde geschehen, wenn alle Leute gleichzeitig zur Bank liefen, um ihr Geld vom Konto abzuheben?«

»Nichts würde geschehen, absolut nichts«, erwiderte Ralph. »Erstens bestünde kein Grund für das, was Sie mit dem romantischen Ausdruck ›Panik‹ bezeichnen. Zweitens würde und könnte niemand zur Bank laufen, um sein ›Geld‹ zu verlangen, denn ein solches ›Geld‹ gibt es nicht mehr.

Vergessen Sie nicht, daß alle Banken unter Regierungskontrolle stehen. Selbst wenn eine Bank zahlungsunfähig würde  was seit vier Jahrhunderten nicht mehr der Fall gewesen ist , würde die Regierung mit ihren eigenen Reserven für sie einspringen. Wenn aber jedermann im ganzen Land gleichzeitig zu seiner Bank liefe, um sein Depot abzuheben, würde ihm die Bank in aller Ruhe einen Scheck aushändigen, der seinem Kontostand entspricht. Da man aber Schecks weder essen noch trinken kann, wären die Leute am nächsten Morgen gezwungen, die Schecks entweder wieder bei der Bank zu deponieren oder sie gegen Lebensmittel und andere Waren einzutauschen wie vorher.

Wahrscheinlich würden sämtliche Scheckguthaben binnen 24 Stunden wieder ihren Weg zurück gefunden haben, und das Leben ginge weiter wie vor dem ›run‹. Da die Banken aber durch Gesetz verpflichtet sind, Kontoinhabern nichts anderes als Schecks auszuzahlen, wird kaum jemand eine Bank ›stürmen‹, um einen Scheck zu bekommen, den er ja ohnehin jederzeit erhalten kann.«

»Aber wenn jemand mehr von seinem Konto abhebt, als er deponiert hat! Wenn er einen Scheck ausschreibt, der sein Guthaben übersteigt! Was dann?«

»Diese Frage können Sie sich wahrscheinlich selbst beantworten«, meinte Ralph. »Scheckvergehen sind ein kriminelles Delikt. Beim ersten Mal bekommt man eine einfache Warnung, beim zweiten Mal eine ernste, und beim dritten Mal wandert man unausweichlich ins Gefängnis. Denn die beiden ersten Male  so nimmt die Justiz an  könnte es sich um einen Irrtum gehandelt haben, beim dritten Mal nicht mehr. Zusätzlich aber würde Ihr Konto gelöscht werden und Sie dürften zehn Jahre lang kein anderes Konto, und zwar bei keiner Bank im ganzen Land eröffnen. Das wäre Ihnen auch heimlich nicht möglich, da Bankschecks nicht allein durch die Unterschrift des Inhabers, sondern auch durch seine Fingerabdrücke gekennzeichnet sind und jede Bank Fingerabdruckexperten der Regierung beschäftigt. Von kleineren Versehen oder Vergehen abgesehen, ist es praktisch unmöglich, daß ein Schwindler auf die Dauer größere Scheckbetrügereien begeht.«

Einige Tage später führte Ralph seinen Gast in eine der großen Textilfabriken, die synthetische Fasern benutzten. Sie flogen nach Pennsylvania, wo sich die großen Kunstseiden- und Kunstwollwerke befanden. Ralph erklärte ihr, daß es schon in der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts gelungen war, aus Holz und Chemikalien Kunstseide herzustellen. Aber erst sehr viel später glückte es, auch Baumwolle und Schurwolle künstlich zu erzeugen.

In den enormen Spinnereien standen riesige Tanks, in denen das Rohmaterial erst gekocht und dann mit Chemikalien behandelt wurde, bis die Fasern unter hydraulischem Druck aus den Hähnen quollen. Zu diesem Zeitpunkt bestanden sie noch aus mikroskopisch kleinen Teilen und waren daher nur als Dampfwölkchen erkennbar. Erst unter dem Einfluß von Kälte nahmen sie feste Gestalt an und spannen sich als Fäden um große Spulen. Von dort aus brachte ein Förderband die fertigen Strähnen zu den textilverarbeitenden Maschinen.

Alice interessierte sich vor allem für ein neuartiges Gewebe, das leichter war als Seide und Wolle und im Sommer kühlte und im Winter wärmte. Das dazu verwendete Material war Kork, das zuerst pulverisiert und dann chemisch angereichert wurde. Unter hydraulischem Druck entwickelte sich dann ein relativ dicker Faden, der sämtliche guten Eigenschaften des Korks beibehielt  unter Elimination der schlechten. Wurde der Korkfaden zu einem Gewebe verarbeitet, war dieses erstaunlich leicht und dauerhaft, es fühlte sich samtweich an, und da Kork ein schlechter Wärmeleiter ist, schützt es den Träger im Sommer vor übertriebener Hitze und im Winter vor Kälte.

Überraschender noch waren die Kombinationen aus Kork- und Seidenfäden, die  zusammen gesponnen  ein absolut neues Produkt ergaben, das sämtliche Vorteile von Kork und Seide in sich vereinigte.
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Nach ihrer Rückkehr von Pennsylvanien fuhren sie vom flachen Landungsdach eines New Yorker Wolkenkratzers zu einer der Hochstraßen hinunter. Sie beschlossen, kein Taxi zu nehmen, sondern nach Hause zu rollen, denn sie waren nicht mehr weit von Ralphs Laboratorium entfernt.

Während des Heimwegs glaubte Ralph hinter sich ein leises Zischen zu hören. Zweimal blickte er sich um, doch niemand war in ihrer Nähe zu sehen.

Das leise, aber deutlich hörbare Summen verschwand nicht. Im Gegenteil, es schien immer näher zu kommen, als ob sie ein lästiges Insekt verfolgte.

Alice schien nichts aufzufallen  oder wenn doch, hielt sie das Summen für eines der Straßengeräusche, denn sie fuhr fort, in ihrer lebhaften Art zu plaudern, ohne zu merken, daß ihr Begleiter so beunruhigt war, daß er ihr kaum antwortete.

Denn für Ralph stand jetzt fest, daß niemand und nichts in der Nähe war, das dieses merkwürdige Geräusch begründen konnte. Welche geheimnisvolle Quelle verursachte es also? Für den Wissenschaftler, der gewohnt war, alles Faktische erklären zu können, bedeutete das Unerklärliche eine Gefahr  eine Drohung ...

Wieder wandte er sich um, wieder sah er hinter sich nichts als die beinahe menschenleere Straße. In diesem Moment hörte er Alice einen unterdrückten Schrei ausstoßen.

Er fuhr herum, wandte sich ihr zu ... und schaute ins Leere. Das Mädchen war verschwunden. Er befand sich allein auf der Straße.

Einen Moment lang glaubte er an eine Sehstörung. Dann starrte er ratlos nach allen Seiten. Das rätselhafte Verschwinden des Mädchens verwirrte ihn dermaßen, daß er eine Zeitlang brauchte, bevor er wieder klar zu denken vermochte.

Die Sonne schien klar vom wolkenlosen Himmel. Auf der Straße war nichts Auffälliges zu sehen. Dann wurde Ralph sich der plötzlichen Stille bewußt, die ihn umgab. Kein Laut war zu vernehmen. Das beharrliche Summen hatte aufgehört.

Jetzt erst wurde ihm das katastrophale Ausmaß des Geschehens klar, und ein Gefühl von Panik erfaßte ihn. Einer unverhohlenen Gefahr hätte er mit der Gelassenheit des tapferen Mannes entgegensehen können, aber der geheimnisvolle Anschlag auf das Mädchen, das ihm so teuer war, lähmte ihn mit eisigem Entsetzen. Mußte er sich schuldlos fühlen? War er achtlos gewesen, während sich Alice in Gefahr befand? Jedenfalls hatte er jetzt keine Zeit für Selbstvorwürfe. Er mußte handeln, und zwar unverzüglich!

»Fernand!« rief er aus, und sowie er den Namen nannte, konnte er wieder zusammenhängend denken. Er glaubte zu wissen, wer der unsichtbare Feind war. So schnell er konnte, legte er den Rest der Wegstrecke zurück. Dabei erwog sein schnell arbeitendes Gehirn sämtliche Möglichkeiten einer Konterattacke.

Da er verschiedentlich mit Ultrakurzstrahlen experimentiert hatte, wußte er, daß es möglich war, totale Transparenz zu erzielen, wenn es gelang, ein Objekt in der Wellenlänge des Lichts schwingen zu lassen. Obwohl ihm die Theorie geläufig war und er einige einleitende Versuche gemacht hatte, hatte er noch nie einer praktischen Vorführung des Phänomens beigewohnt.

Er begriff, daß ein Apparat, der diese Theorie in die Praxis umsetzte, sich in der Hand des Mannes befand, der Alice entführt hatte. Es verstand auch, daß der Entführer Alice bis auf weiteres unsichtbar halten mußte, damit sie im Verlauf der sofort einsetzenden Fahndung nicht gesehen werden konnte.

All das schoß ihm durch den Kopf, während er in sein Laboratorium eilte und hastig aus einer tragbaren Antenne, einigen Funkgeräten und einem Paar Kopfhörern eine Art Detektor-Apparat zusammensetzte.

Er ließ die Antenne langsam rotieren, um den Punkt anzupeilen, von dem die Wellen mit der Lichtfrequenz ausgesendet wurden. Bald darauf vernahm er in den Hörern ein knisterndes Geräusch. Er wußte: Es stammte vom Apparat, der die Unsichtbarkeit erzielte!

Kurz darauf rollte er aus seinem Haus, begleitet von zwei Assistenten, die das Peilgerät trugen. Sowie die knisternden Geräusche stärker wurden, wußten sie, daß sie auf der richtigen Fährte waren und sich der gesuchten Stelle näherten. Sie rasten über den Broadway und informierten unterwegs die Polizei von der Entführung. Bereitwillig hielten ihnen Beamte den Weg offen, so daß sie keine Zeit verlieren mußten.

Langsam gewannen Ralph und seine Assistenten einen Vorsprung. Polizeisirenen ermöglichten ihnen eine rasende Jagd durch die Stadt, während der Kidnapper sich mühsam seinen Weg durch die Menge bahnen mußte.

Schließlich führte sie die Jagd in eine entlegene Seitenstraße am Rande der Stadt. Der Ton in den Kopfhörern war jetzt laut und schrill. Die Gesuchten mußten sich ganz in der Nähe befinden. Aber gerade die Lautstärke beirrte Ralph, denn sie hinderte ihn daran, genau die Richtung und den Platz anzupeilen, wo sich der Entführer und das Mädchen aufhielten. Vergeblich drehte er die Antenne nach allen Richtungen, das Geräusch blieb unvermindert stark. Für den Moment war er zur Bewegungslosigkeit verurteilt  wie ein Jagdhund, den die Schläue des Fuchses narrte. Er hatte aber einen Vorteil vor seinem unsichtbaren Widersacher: Er durfte stillstehen und abwarten, der andere mußte sich bewegen!

Und schließlich hörte er im Kopfhörer einen Ton, der von dem bisherigen abwich. Er erzählte dem geschulten Ohr des Wissenschaftlers alles, was dieser wissen wollte. Ralph nahm einen Anlauf, und mit einem unterdrückten Schrei stürzte er durch die niedrige Tür eines kleinen Ladens.

Der Besitzer starrte ihn entgeistert an und suchte vergeblich nach Worten, während Ralph und seine Leute mit ausgestreckten Händen die Wände abtasteten.

»Aber meine Herren«, brachte der Mann schließlich hervor, »was tun Sie da? Was suchen Sie? Sie werden alles umwerfen! Da ...!«

In diesem Moment hatte Ralph eine Schneiderpuppe umgestoßen. Dahinter stand etwas, das er mit beiden Armen festzuhalten versuchte; es war unsichtbar, aber fühlte sich an wie Fleisch und Blut und versuchte sich seinem Griff zu entziehen.

Der Besitzer, der sich beeilte, die Kleiderpuppe wieder aufzustellen, hielt mit offenem Mund in seiner Bewegung inne. Denn Ralphs Hände schienen sich in Luft aufgelöst zu haben. Jetzt stand er ohne Arme da. Doch er zog mit äußerster Kraftanstrengung etwas an sich, von dem er wußte, daß es sich  dem Einfluß der Ultrakurzwellen entzogen  als die gefesselte und geknebelte Alice entpuppen würde.

Gleich darauf wurde sie sichtbar. Man hatte ihr einen Sack über den Kopf gezogen und ihre Hände gebunden. Sie stand immer noch auf ihren Rollern, auf denen sie der Entführer durch die halbe Stadt geschleift hatte.

Nachdem Ralph sie befreit hatte, schwankte sie und klammerte sich an ihn.

»Was ist geschehen?« flüsterte sie.

Unterdes hatte man ihr ein Glas scharfen Schnaps gebracht, um sie schnell wiederzubeleben. Der Ladenbesitzer, zitternd vor Erregung, nahm gleich darauf einen kräftigen Schluck aus der Flasche. Er meinte, eine Aufmunterung mindestens so nötig zu haben wie das Mädchen, um das sich Ralph eifrig bemühte.

Schnell kehrte die Farbe in ihre Wangen zurück. »Danke«, hauchte sie, »ich glaube, ich bin wieder in Ordnung. Nur eine kurze Benommenheit ...« Sie wandte sich ab und glättete ihr Haar, mit jener instinktiven Geste, die Frauen seit jeher benützten, um ihre Verlegenheit zu bemänteln.

In der Zwischenzeit hatten die beiden Assistenten das UKW-Gerät ausfindig gemacht. Sie hatten den Platz untersucht, an dem Alice aufgetaucht war, und als ihre Hände unsichtbar wurden, wußten sie, daß sie dicht daran waren. Jetzt befahl Ralph, den Platz mit Wasser zu übergießen, was trotz der Proteste des entsetzten Ladenbesitzers geschah. Sofort setzte die Aktivität des Apparates aus, und gleichzeitig wurde er sichtbar.

Ralph machte sich sofort daran, das Instrument zu untersuchen. Es war eine komplizierte Maschinerie, ihre Zusammensetzung und auch viele ihrer Bestandteile waren ihm völlig neu. Je eingehender er sie studierte, desto überzeugter war er, daß es sich um kein auf der Erde hergestelltes Gerät handelte. Zweifellos das Werk eines Geistesgiganten, aber auf dem Mars ersonnen und konstruiert!

Wie aber, fragte er sich, war Fernand zu diesem Apparat gekommen? Zweifellos war ihm jedes Mittel recht, um das Mädchen für sich zu gewinnen. Ein raffinierter Gegner, einer, der nicht unterschätzt werden durfte!

Unterdes war Alice wieder ganz zu sich gekommen, und sie lauschte mit weit aufgerissenen Augen dem fantastischen Bericht des Ladenbesitzers, der die ihm unverständlichen Fakten ungeniert mit Hilfe seiner Fantasie ausschmückte.

»Die Tür flog vor meinen Augen auf, wie von unsichtbarer Hand geöffnet. Und dann dieses schreckliche Geräusch! Wie von einem riesigen Insekt  oder wie von einem großen Motor. Als ob eine Düsenmaschine durch meinen Laden fliege! Aber ich bin nicht leicht einzuschüchtern, ich war entschlossen, dem Spuk ein Ende zu bereiten. Allerdings  das muß ich zugeben  jagte der schwarze Mann mir einen gewaltigen Schrecken ein.«

»Wie sah er aus?« unterbrach ihn Ralph.

Der Ladenbesitzer steckte die Hände in die Tasche und wippte auf seinen Sohlen. Dann sah er sich triumphierend in der Runde um, wie jemand, der eine wichtige Enthüllung preiszugeben bereit ist.

»Er war schwarz  von Kopf bis Fuß.«

»Können Sie keine etwas genauere Beschreibung geben?« forderte Ralph ungeduldig.

»Aber ich sage Ihnen doch, er war ganz schwarz«, entgegnete der Ladenbesitzer und tippte Ralph wichtigtuerisch mit dem Zeigefinger an die Brust.

»Haben Sie sein Gesicht gesehen?«

»Ja. Aber das war auch schwarz. Er hatte ein schwarzes Tuch drübergezogen, das nur Augenschlitze frei ließ. Plötzlich nahm er vor meinen Augen Gestalt an  wie der Teufel im Märchen. Und er rollte blitzschnell aus dem Laden ...«

»Sie hätten ihn aufhalten sollen!«

»Sehen Sie, dasselbe hab' ich mir auch gedacht. Aber bevor ich einen Entschluß fassen konnte, war es zu spät. Da war er schon auf und davon ...«

»Und Sie sind ihm natürlich nach«, fragte einer der Assistenten mit unverhohlener Ironie.

»Das war meine Absicht«, erwiderte der Mann völlig ernst. »Aber ich bin nicht mehr der Jüngste, und ich hatte keine Roller an. Sonst hätte ich ihn sicher eingeholt und gefangen.«

Alice unterdrückte mit Mühe ein Lachen, und Ralph war glücklich, sie wieder fröhlich zu sehen. Er gab seinen Assistenten den Auftrag, das UKW-Gerät ins Labor zu bringen, wo er es einer genauen Inspektion unterziehen wollte. Dann faßte er Alice bei der Hand und führte sie auf die Straße hinaus.

Er ließ ihre Hand nicht los, und sie leistete keinen Widerstand. Einige Minuten lang schwiegen beide. Eine Tragödie war im letzten Moment abgewendet worden. Doch das bedrückende Gefühl blieb zurück, daß der Anschlag sich jederzeit wiederholen könne.

Endlich ergriff Alice das Wort. »Ich bin sicher, es war Fernand ...« Sie zögerte einen Moment, dann hielt sie ihre Hand auf. Auf der Handfläche lag ein kleines herzförmiges Amulett von seltsam grüner Farbe. Es war kunstvoll geschnitzt, und an einer durchlöcherten Stelle hing noch ein Glied einer abgerissenen Kette.

»Was ist das?« wollte Ralph wissen.

»Ein Talisman, den Fernand immer bei sich trug. Er hat ihn mir einmal gezeigt. Er glaubt fest daran, er bringe ihm Glück. Als ich überfallen wurde und mich wehrte, muß ich ihn von der Kette gerissen haben.«

»Wenn es Fernand gewesen ist«, meinte Ralph nachdenklich, »hat er die Maschine vom Mars gebracht. Ein Mann, der solche Hilfsquellen zur Verfügung hat ...«

Er unterbrach sich und schwieg einen Moment. Dann sagte er ernst: »Ich frage mich, was er als nächstes unternehmen wird.«


Kapitel 9



Für den nächsten Tag hatte Ralph Alice und ihren Vater in sein Laboratorium eingeladen, um ihnen einige seiner neuesten Entdeckungen zu zeigen. Als sie eintraten, saß er an seinem Schreibtisch und diktierte wissenschaftliche Daten  es war aber niemand zu sehen, der das Diktat aufnahm.

»Aha!« rief Alice lächelnd. »Sie haben anscheinend meinem Entführer einiges abgeguckt, da Sie einem unsichtbaren Sekretär diktieren.«

»Keineswegs«, entgegnete Ralph, »meine Methode ist nicht halb so kompliziert; ich komme ohne Ultrakurzwellen-Transformator aus.«

Bereitwillig erklärte er seinen Besuchern die neue Erfindung.

»Die Entwicklung des Briefeschreibens vollzog sich langsam und mühselig. Vor Tausenden von Jahren gravierte man Briefe, Staatsberichte und auch Ernteerträgnisse in Steintafeln. Die Ägypter gebrauchten Papyrus-Rollen. Erst die Erfindung von Papier und Tinte vereinfachte die umständlichen Methoden, und die Schreibmaschine verbesserte sie weiterhin.

Doch alle diese veralteten Systeme hatten einen großen Nachteil. Es war zu einfach, Niedergeschriebenes zu fälschen. Obwohl es Graphologen und Handschriftenfachleute gab, kam es immer wieder vor, daß ein Dokument oder eine Unterschrift gefälscht wurde, und dann stritten die Gelehrten lange über die Frage ›echt oder unecht‹, ohne sich einigen zu können.

Der Gedanke, die menschliche Stimme als Signum des Sprechers zu benützen, kam mir schon vor Jahren. Doch die üblichen phonographischen Methoden aus dem 20. Jahrhundert waren für unsere Begriffe zu primitiv. Schon damals konnte jemand eine öffentliche Erklärung oder sein Testament auf Platte sprechen, aber das Verfahren war umständlich, man konnte keine Kopien anfertigen, und die Platten oder Zylinderwalzen, auf denen der Ton aufgenommen wurde, bestanden aus zerbrechlichem Material. Sie konnten genauso leicht  zufällig oder absichtlich  zerstört werden wie Schriftstücke.

Auch das von mir gebrauchte System ist phonetisch, aber diese Art Aufnahmen können unmöglich gefälscht werden. Sehen Sie mal zu, wie die Maschine funktioniert.«

Der Apparat, in den er nun zu sprechen begann, glich einer altmodischen Schreibmaschine, aber er besaß keine Tasten. Während des Diktats rollte ein weißes Papierband aus der Maschine. Als Ralph zu Ende gesprochen hatte, drückte er auf einen Knopf, und das Band glitt auf die Schreibtischplatte. Es wies seltsame Wellenlinien auf, ähnlich denen eines Erdbebenmessers  parallele Zeilen mit Ausbuchtungen, die sich verkürzten oder verlängerten. Die Linien waren mit unauslöschlicher Tinte aufgezeichnet. Ralph reichte das Blatt dem Mädchen und fuhr fort zu erklären:

»Das hier ist die genaue Aufzeichnung meiner Stimme. So wie sich zwei Fingerabdrücke niemals gleichen, haben auch zwei Menschen nie dieselbe Stimme. Artikulation und Aussprache besitzen bestimmte Charakteristika, ebenso das Tempo des Sprechens, die Klangfarbe und die Obertöne. Ein einziger Blick auf eine versuchte Fälschung würde jeden Experten sofort überzeugen, daß es sich um eine solche handelt.

Die individuellen Eigenschaften jeder phonetischen Aufnahme sind unübersehbar. Hier haben Sie zum Beispiel zwei Bänder, auf die zwei Mitarbeiter von mir mit sehr ähnlichen Stimmen das Vaterunser gesprochen haben. Trotzdem ist die Differenz unverkennbar; auf diesem Band sind die Linien tiefer gelagert und schwingen in sehr verschiedener Weise nach oben aus.

In Zukunft werden alle wichtigen Dokumente nur mehr auf diese Weise  per Stimme  aufgezeichnet werden. Fälschungen werden praktisch unmöglich sein und viele Rechtsstreitigkeiten und geschäftliche Differenzen sich erübrigen.

Darüber hinaus stellt die Maschine bis zu 25 Kopien jeder Aufzeichnung her, mittels eines chemischen Prozesses. Hochentwickeltes Phonopapier wird chemisch beeinflußt und automatisch entwickelt, während die menschliche Stimme darauf einwirkt.

Das Lesen dieser Schrift ist nicht so schwierig, wie man glauben könnte, allerdings ist es nötig, das Phonoalphabet zu kennen. Es gleicht dem Alphabet, wie Sie es gelernt haben. Jeder Buchstabe und jede Silbe macht auf den Streifen einen ganz bestimmten Eindruck. Diese Eindrücke variieren zwar infolge individueller Differenzen der verschiedenen Sprecher, aber nicht mehr als die Schriftzeichen verschiedener Schreiber, die wir ja auch trotz aller Differenzen zu lesen imstande sind. Wenn man nun die Elementartypen des Phonoalphabets studiert, kann man es binnen weniger Wochen leicht beherrschen und phonetische Aufzeichnungen so fließend lesen wie bisher hand- oder maschinengeschriebene Briefe. Ich bemühe mich sogar darum, daß das Lernen des Phonoalphabets in Kürze in sämtlichen Grundschulen eingeführt wird.

Ein anderer Vorzug meiner Erfindung besteht darin, daß man  wenn man nicht lesen will  das Schreiben auch zu hören vermag.« Mit diesen Worten steckte Ralph sein Papierband in den Schlitz eines kleinen Kästchens. Zwei Greifarme begannen es langsam über eine Spule zu ziehen. Gleichzeitig drehte Ralph an zwei Knöpfen und drückte eine Taste herunter, und sofort begann seine Stimme mit der unverwechselbaren Klangfarbe die Worte, die er vor wenigen Minuten diktiert hatte, laut und deutlich zu wiederholen.

»Das ist ein ziemlich einfacher Apparat«, sagte Ralph. »Während das Papier lichtempfindlich ist, ist die Tinte lichtundurchlässig. Dadurch reagiert die Selen-Zelle, die den Streifen abtastet, auf die aufgezeichneten Linien. Diese an sich optischen Reaktionen werden auf Ton übertragen und durch einen Verstärker klar hörbar gemacht.

Auf diese Weise besitzt man automatisch zwei Arten von Kopien: eine sichtbare und eine hörbare, und jede Fälschung ist doppelt unmöglich gemacht.

Ich brauche wohl nicht zu erwähnen, daß das Gerät jede menschliche Hilfe überflüssig macht. Ich benötige keinen Sekretär mehr, wenn ich diktiere. Ich sitze allein in meinem Arbeitszimmer und spreche vor mich hin.«

Von seinem Laboratorium führte Ralph seine Gäste auf das flache Dach, und sie bestiegen einen Aeroflyer. Ralph versprach ihnen etwas zu zeigen, was es in Europa noch nicht gab.

Sie stiegen schnell und beinahe vertikal in eine Höhe von über 6000 Metern. Es wurde empfindlich kalt in der Kabine, und Ralph schaltete die Heizung ein. In der Ferne sah man jetzt am dunklen Himmel einen hellen Lichtfleck erscheinen, dem sie sich in rasantem Tempo näherten. Bald nahm das, was wie ein Lichtfleck ausgesehen hatte, deutliche Formen an. Es sah aus wie eine große Halbkugel, die ihre flache Seite der Erde zuwandte. Beim Näherkommen erkannte man, daß es eine richtige Stadt war, die hier in der Luft zu hängen schien  eine mit einer durchsichtigen Substanz überdachte Stadt. Man wurde unwillkürlich an eine Spielzeugstadt erinnert, die sich in einer Art gläserner Käseglocke befand.

Am äußeren Rand, außerhalb der schützenden Glocke, befand sich eine Landeplattform, von der aus man in das Innere gelangte. Bald schritten sie über eine angenehm temperierte, wohlgepflegte Straße, die von grünen Rasen umsäumt war. Tiefe Ruhe herrschte, es gab weder Gedränge noch Lärm. Zu beiden Seiten der Straße standen kleine Bungalows. Es gab auch zahlreiche Kaufläden und Parks. Alle Menschen, die man sah, gingen zu Fuß. Keiner benutzte ein Elektromobil oder T-M-Roller, und unter der transparenten Kuppel flogen keine Luftfahrzeuge. Man hatte den Eindruck, in ein vergangenes Jahrhundert versetzt zu sein.

»Und alle Menschen hier haben einen entspannten, ja fröhlichen Ausdruck auf dem Gesicht. Sie scheinen glücklich zu sein«, rief Alice. »Was ist das für eine sonderbare Stadt?«

»Es ist ein Typ Ferienstadt, von dem man hofft, daß er bald über die ganze Erde verbreitet sein wird. Die Menschen leben heute unter zu starkem Streß. Trotz aller arbeitsparenden Erleichterungen haben sie zu viele Funktionen zu verrichten, und der moderne Großstadtmensch steuert immer schneller einem physischen oder psychischen Zusammenbruch zu. Der Facharbeiter, der Geschäftsmann und vor allem der Manager muß mindestens einmal monatlich einige Tage ausspannen, wenn er nicht binnen kurzer Zeit ein menschliches Wrack sein soll. Bisher schickte man ihn ins Gebirge oder an die See, aber die heilsame Wirkung blieb aus. Aeroflyers suchten das Gebirge heim, und Schnellboote die Küsten. Überall gab es Lärm, von einem totalen Ausspannen war keine Rede. Das wurde erst durch die Schwebestädte erzielt. Hier gibt es weder Krach noch Unruhe. Sogar Radiotelefone sind verboten.

Die Luft in dieser Höhe ist absolut klar und bakterienfrei. Da sie dünner ist, als wir sie gewohnt sind, muß die Dichte innerhalb der Kuppel ausgeglichen werden. Trotzdem ist sie belebender als die Luft in den höchsten Kurorten der Alpen.

Das Runddach besteht aus einem Stahlgitter, in das dicke Glasplatten eingefügt sind. Der Umfang der Rampe, die die Stadt umschließt, beträgt nur eine Meile, und die Höhe der Kuppelspitze etwa 30 Meter. Die Beleuchtung ist die gleiche wie in New York  entlang der Kuppel laufen Hochfrequenzdrähte aus Iridium, die nachts kaltes Licht ausstrahlen.

Der Boden besteht aus Steelonium, der Schwebe-Effekt wird durch einen Anti-Schwerkraft-Impuls erzielt. Unterhalb der Plattform ist die Gravitation neutralisiert, und diese neutralisierte Zone ist mit einem starken elektrischen Potential geladen. Sobald dieser Effekt erreicht war, konnte man auf der Plattform unschwer eine kleine Stadt aufbauen und diese in der gewünschten Höhe ›schweben‹ lassen, ohne daß sie ihren Standort verändert. Um die Stadt auch bei Stürmen stabil zu erhalten, genügen einige Elektropropeller an der äußeren Rampe.

Wir befinden uns bereits über den Wolken, und die Sonne scheint den ganzen Tag über mit voller Kraft. Es würde sehr bald unerträglich heiß werden, doch die ständige Zufuhr von kalter Außenluft sorgt für ein ausgeglichenes Klima. Vergessen Sie nicht, daß die Außentemperatur durchschnittlich minus 40 Grad beträgt. Trotzdem reicht die während des Tages aufgespeicherte Wärme bis in die ersten Nachtstunden, dann erst muß die künstliche Heizung einsetzen. Aus Gesundheitsgründen hält man aber die Nachttemperatur etwas unter dem Tagesdurchschnitt.

Hier oben kann man absolut nichts tun als spazierengehen und sich erholen; zu diesem Zweck wurde die Anlage geschaffen, und zu diesem Zweck kommen die Menschen hierher. Eine Woche in dieser Stadt wiegt einen Monat in einem Kurort der Erde auf.«

Beim Rundgang stellten Alice und ihr Vater fest, daß man hier versuchte, zum einfachen gesunden Leben zurückzukehren. Außer schattigen Parks sahen sie verschiedene Bäder mit Hydrotherapie und Elektrotherapie. Besonders markant war die allgemeine Stille, der Phon-Durchschnitt war so niedrig wie möglich gehalten. Lärm, der Fluch des modernen Arbeitsmenschen, war hier gebannt. Niemand bewegte sich hastig oder sprach laut; jeder trug Schuhe mit Gummisohlen. Die allgemeine Ruhe gewährleistete eine Atmosphäre des Friedens und des Wohlbehagens. Nur mit Bedauern stiegen die Schweizer Gäste wieder in den Aeroflyer, der sie nach New York zurückbrachte.

Nach dem Abendessen führte Ralph die beiden zu einem großen Gebäude, auf dem eine intermittierende Leuchtschrift angebracht war:



SCHWERKRAFT ZIRKUS



Es handelte sich um eine neuartige Form von Unterhaltung, die schnell populär geworden war.

Seit die Aufhebung der Schwerkraft gelang, hatte man die überraschendsten Effekte zustande gebracht.

»Die Gravitation«, erläuterte Ralph, »ist nichts anderes als eine elektromagnetische Manifestation wie Licht- oder Radiowellen. Seit Jahrhunderten war es der Traum der Wissenschaftler, die Schwerkraft unwirksam machen zu können. Wenn Sie einen Stein aufheben und loslassen, fällt er zu Boden. Warum? Erstens weil die Erdmasse den Stein anzieht, und zweitens, weil der Stein  wenn auch in minimalem Ausmaß  die Erde anzieht.

Wenn man nun, argumentieren die Wissenschaftler, zwischen den beiden Objekten einen ›Schirm‹ errichten könnte, der die Schwerkraft aufhebt, würde der Stein nicht fallen, sondern an Ort und Stelle schweben bleiben. Wenn die Gravitation andererseits eine elektromagnetische Manifestation des Äthers ist, müßte sie mit den gleichen ihr innewohnenden Kräften auch überwunden werden können  nämlich durch elektromagnetische!

Es dauerte aber Hunderte von Jahren, bevor man eine Lösung des Problems fand. Erst zu Beginn unseres Jahrhunderts erkannte man, daß die Schwerkraft auf Wellenbewegung beruht, so wie Licht und Schall. Wellenbewegungen sind jedoch Frequenzen unterworfen, und man stellte fest, daß es gewisse Hochfrequenzströme gab, welche die der Gravitation überlagern konnten. Diese Beeinträchtigung der Schwerkraft führte schließlich dazu, daß man Metallschirme konstruierte, die  wenn sie mit Hochfrequenzstrahlen geladen wurden  imstande waren, die Schwerkraft bis zu einem gewissen Grad aufzuheben. Wenn man zum Beispiel ein Metallnetz in dieser Form auflud und auf einer isoliert daraufstehenden Waage ein Objekt abwog, zeigte es nur das halbe Gewicht an.

Damit war aber nur die Hälfte des Problems gelöst, und das war die Situation vor etwa zwei Jahren, als ich begann, mich mit diesem Fragenkomplex zu beschäftigen. Warum, fragte ich mich, ließ unser Anti-Schwerkraft-Schirm immer noch Schwerkraftwellen durch? Ich nahm an, daß das nicht so sehr die Schuld der Wellen selbst war, deren Frequenz wir bis auf die kleinste Schwingung bestimmen konnten, sondern die des Materials. Das führte mich zu der Annahme, daß man eine spezielle Legierung herstellen mußte, um den gewünschten Effekt zu erzielen. Ich experimentierte nun mit den sogenannten ›dichten Metallen‹ und erfand eine Mischung, die als die dichteste bisher bekannte bezeichnet wurde: das Thoro-Iridium. Und tatsächlich stellte sich heraus, daß ein Thoro-Iridium-Netz, mit Hochfrequenzstrom entsprechender Wellenlänge geladen, die Schwerkraft komplett aufheben kann, wenn man es stetig mit Alpha-Strahlen bombardiert.«

Inzwischen hatten die drei im großen Amphitheater ihre Sitze eingenommen. Die Bühne selbst glich einer altmodischen Zirkus-Manege. Der Anti-Schwerkraft-Schirm befand sich unter der sandbestreuten Piste; er war nicht zu sehen. Die großen Dynamos standen im Souterrain und waren ebenfalls unsichtbar. Das einzig Auffallende war ein feinmaschiges Metallnetz, das die gesamte Arena umgab.

»Wie während der Vorführung einer Raubtiernummer«, bemerkte Alice.

Es erschienen jedoch weder Löwen noch Tiger, sondern ein Reiter auf einem Pferd. Er zeigte einige der üblichen Kunststücke, doch plötzlich  mitten in einem Sprung  wurde die Schwerkraft abgeschaltet.

Das Pferd schwebte in der Luft und schlug wild mit den Hufen aus, während der Reiter gute 30 Zentimeter über dem Sattel saß. Da beide mit einemmal gewichtslos waren, konnten sie auch ihre Bewegungen nicht gut koordinieren. Das Pferd, gut dressiert, hörte schließlich auf zu stampfen und ließ seine Beine lässig hängen. Der Reiter hing erst seitwärts, dann kroch er unter dem Applaus des Publikums freischwebend unter dem Bauch des Tieres hindurch und zog sich an dessen Mähne wieder in den Sattel hinauf.

Plötzlich stieß er sich vom Sattel ab und schoß in die Höhe. Ohne Schwierigkeit erreichte er die Decke des hohen Gebäudes, aber noch im Emporklettern streckte er die Hand aus und stieß sich oben nochmals ab, diesmal mit den Fingerspitzen von der Decke. Er bewegte sich mittels geringster Anstrengung wie auf einem unsichtbaren Trampolin, emporschießend und sich zurückstoßend.

Mehrere Male stieß er gegen das feinmaschige Netz, das ihn und die Zuschauer gleichermaßen schützte, denn außerhalb des Bereichs der Anti-Schwerkraft hätte er sofort sein Originalgewicht zurückgewonnen und wäre mit voller Wucht in die Menge gestürzt.

Nachdem sich der Akrobat im gesamten Luftraum oberhalb des Schirms produziert und die tollsten Kapriolen vollführt hatte, fand er mit einiger Mühe in den Sattel zurück. Die wildesten Sprünge bereiteten ihm keine Schwierigkeit, aber in der Luft auf ein bestimmtes Ziel zuzusteuern, erwies sich als erstaunlich mühevoll.

Sowie er sich in den Sattel gezogen hatte, wurde die Gravitation wieder wirksam gemacht. Das Pferd sank auf die Sandpiste zurück. Der Reiter verbeugte sich nach allen Seiten und galoppierte aus der Arena.

Die nächste Nummer hatte auch Ralph noch nicht gesehen. Ein Jongleur stellte sich einen Billardqueue auf die Nase und balancierte auf dessen Spitze eine große Stehlampe. Dann zog er mit einem Ruck den Queue weg, und die Lampe, statt zu fallen, blieb oben in der Luft schweben. Dann warf der Artist den Queue horizontal in die Luft, wo er ›hängen‹ blieb. Jetzt benützte ihn der, Mann als ›Schwebereck‹, indem er hochsprang, sich am Queue hinaufzog, zu schwingen begann und am frei schwebenden Stock eine Riesenwelle produzierte.

Als nächstes zeigte er einige Glaskrüge, die mit verschiedenen farbigen Flüssigkeiten gefüllt waren.

Wenn er die Krüge umdrehte, blieben die Flüssigkeiten in ihnen haften; da sie schwerelos waren, konnten sie nicht ausfließen. Wenn er aber dann den Krug mit einem Ruck nach oben zog, blieb die Flüssigkeit mitten in der Luft hängen; allerdings behielt sie nicht die Form des Kruges bei, sondern ballte sich  infolge der Oberflächenspannung von Flüssigkeiten  zu einer Kugel. Bald schwebten überall kleine Globen von Wasser, Kaffee und Fruchtsäften in der Luft.

Jetzt begann der Mann zu trinken, indem er einfach seine Lippen gegen die verschiedenen Globen hielt. Dann zeigte er, wie man die Wasserbälle mit einem Finger halbieren und die Hälften auf diese Weise noch weiter teilen konnte. Mit einem Tischtennisschläger jagte er die flüssigen Bälle zur Decke, von der sie graziös zurückprallten und nach unten glitten, worauf er aufs neue nach ihnen schlug. Nach jedem Schlag verwandelte sich der Ball in eine flache Scheibe, und erst nach einigen Sekunden nahm er wieder die ursprüngliche Kugelform an. Schließlich ging der Jongleur daran, sämtliche flüssigen Globen miteinander zu vereinigen. Man sah rot und grün sich mischen, dann blau und orange  aber als die Mischung vollendet war, waren sämtliche Farben wie durch Zauberschlag verschwunden und der große Ball weiß geworden  denn die Mischung sämtlicher Farben des Spektrums ergibt für unser Auge nichts anderes als einfaches Weiß.

Der Schlußakt bestand aus einer Girl-Nummer. Man spritzte zuerst Wasser in die Arena, das sich zu einem großen, frei schwebenden Ball formte. In diesem schwammen dann junge Mädchen umher. Sie bewegten sich frei nach allen Seiten, auch nach oben und unten, wie in einem richtigen Aquarium. Wollten sie Atem schöpfen, steckten sie einfach den Kopf aus der kugelförmigen Umrandung des schwerelosen Wassers.


Kapitel 10



Ralph bestand darauf, daß seine Gäste auch den ganzen Monat September in New York blieben. James 212 B 422 bewährte sich als diskrete ›Anstandsdame‹. Bei Museumsbesuchen verstand er es stets, auf der Suche nach einem Ausstellungsobjekt zu verschwinden, so daß die jungen Leute direkt gezwungen waren, längere Zeit auf einem Sofa sitzend auf seine Rückkehr zu warten.

Aber alle Zeitbegriffe hatten für das junge Paar ihren Sinn verloren, und wenn der Schweizer Ingenieur auch eine Stunde oder länger verschollen blieb, fiel es den beiden gar nicht auf. James fand sie entweder in eine lebhafte Konversation vertieft oder in tiefes Schweigen versunken, das noch beredter war als Worte.

Ralph fühlte sich an Alices Seite wie im Paradies und von ihr getrennt wie verloren. Er schien absolut vergessen zu haben, daß er einst in zahlreichen Vorträgen die Liebe als einen ›parfümierten animalischen Instinkt‹ bezeichnet hatte. Heute gab es in New York kaum einen Mann, der Herz und Kopf so komplett verloren hatte wie er.

Seine Verliebtheit war kein Geheimnis geblieben. Ralph hatte es stets verstanden, Freunde zu gewinnen, und diese freuten sich ausnahmslos über sein Glück. Sogar der Chefgouverneur des Planeten ließ sich dazu herab, seine Zustimmung auszudrücken. Ralph hatte ihm schon oft Sorge bereitet. Die Beschränkungen, die ihm als einem so wichtigen Mann auferlegt waren, hatten ihn manchmal unruhig und rebellisch gemacht. Aber jetzt war die Sorge um Ralphs seelisches Gleichgewicht von den Schultern des überlasteten obersten Würdenträgers genommen.

Doch inmitten der allgemeinen Zufriedenheit gab es zwei Männer, denen das Glück der jungen Liebenden ein Dorn im Auge war.

Von diesen beiden war der eine außer sich vor Zorn, der andere litt in tiefster Verzweiflung.

Für Fernand war der Wissenschaftler ein unvorhergesehen aufgetauchtes Hindernis auf dem Weg zur kompletten Eroberung von Alice. Der Marsmann wußte zwar, daß seine Leidenschaft für Alice von Anfang an hoffnungslos gewesen war, trotzdem traf ihn die Tatsache, daß es einen Glücklichen gab, den sie liebte, wie ein Schlag. Er hatte auch vorher gelitten und die Gesetze verflucht, die jede Vereinigung zwischen ihm und dem geliebten Mädchen unmöglich machten, aber er hatte sich zumindest mit dem Gedanken trösten können, daß sie auch keinem anderen gehörte. Jetzt war ihm auch dieser letzte Trost genommen.

In seiner Verzweiflung beschloß er, die Erde für immer zu verlassen, und er buchte einen Flug zum Mars. Doch am Vorabend der Abreise erschien ihm der Gedanke unerträglich, Alice nie mehr wiedersehen zu können. Er blieb also in New York, und statt seiner trug das interplanetarische Kursflugzeug bloß einen Brief zum Mars, den er in Kodeworten an seinen besten Freund auf dem fernen Planeten gerichtet hatte.



New York, 20. September 2660

Lieber Rrananolh AK 42,

obwohl ich für den morgigen Flug zum Mars einen Platz gebucht hatte, habe ich die Reservation im letzten Moment rückgängig gemacht. Ich werde also nicht, wie geplant, Ende November bei Euch eintreffen. Ob ich die nächste Kursmaschine nehmen werde, weiß ich noch nicht. Ich weiß überhaupt nicht recht, was ich tun soll. Ich bin verzweifelt wie noch nie in meinem Leben. Ich wollte, ich hätte die Erde nie betreten.

Ich habe es Dir zwar nicht ausdrücklich mitgeteilt, aber vielleicht hast Du zwischen meinen Zeilen lesen können, daß ich mich unsterblich in eine Erdenfrau verliebt habe. Ihr Name tut nichts zur Sache. Es war Liebe auf den ersten Blick. Da Du selbst die Erde nie besucht hast, wirst Du das vielleicht nicht ganz verstehen können.

Ich habe alles versucht, um mich von dieser verrückten Leidenschaft zu befreien. Aber weder chemische noch Strahlenbehandlungen konnten mein Verlangen nach der Frau mindern, die mir von vornherein unerreichbar war. Erst dachte ich, ich würde stark genug sein, mich selbst zu überwinden  aber ich war es nicht, und das Bewußtsein meiner Schwäche und Hilflosigkeit macht mich doppelt verzweifelt.

Sie selbst weiß nichts von meiner Leidenschaft für sie, und ich hoffe, auch sonst gibt es niemanden, der meine Gefühle erraten konnte. Du, mein Freund, bist der erste, dem ich mich offenbare. Immer mußte ich in ihrer Gegenwart fürchten, mich zu verraten  und manchmal wünschte ich sogar, ich hätte es getan.

Trotz allem möchte ich ihr nie die Leiden auferlegen, die ich selbst zu ertragen gezwungen bin.

Wahrscheinlich werde ich den Weg aller Marsmänner gehen, die für eine Erdenfrau entflammt sind. Ein bißchen Listadinid, unter die Haut injiziert, wird mich von einem Leben befreien, das mir zur täglichen Qual wurde  wenn es mir nicht gelingt, einen Ausweg zu finden und die unerbittlichen Rassengesetze zu umgehen.

Bitte händige die beiliegenden Dokumente meinem Sekundanten ein. Falls wir einander nicht wiedersehen sollten, trauere nicht um mich, sondern denke manchmal an das freundschaftliche Band, das uns verbunden hat.

Dein unglücklicher Freund

Llysanorh'



Noch lange nachdem er diesen Brief abgesandt hatte, saß er reglos am Fenster und blickte mit leeren Augen auf die Stadt unter ihm. Vergeblich zermarterte er sein Hirn nach einer Möglichkeit, in der hoffnungslosen Situation, in der er sich befand, einen Hoffnungsstrahl zu sehen.

In einem gänzlich anderen Ton war der Brief gehalten, den Fernand 60 0 10 seinem Freund Paul 9 B 1261 sandte.



New York, 20. September 2660

Lieber Paul,

keine Angst, ich werde nicht an gebrochenem Herzen sterben. Ich bin nicht so leicht unterzukriegen, und ich habe noch ein oder zwei Trümpfe in der Hand.

Es ist richtig, daß die Festung Alice nicht im Sturm genommen werden kann. Sie ist abweisend wie eine Steelonium-Mauer. Doch ihr Widerstand entfacht mein Feuer nur um so mehr. Ich liebe Hindernisse, speziell wenn sie den Weg zu einem so reizenden Objekt wie Alice versperren. Hätte sie sich entgegenkommender gezeigt, würde ich sie vielleicht längst vergessen haben. Aber jetzt bin ich entschlossen, sie zu besitzen. Ich muß sie haben und ich werde sie haben, verlaß Dich darauf.

Ich glaube, ich habe Dir gegenüber schon von dem lächerlichen Marsmenschen gesprochen, der sie mit seinen großen Kalbsaugen geradezu verschlingt. Ich glaube, auch er ist verliebt in sie, aber diese Männer vom Mars besitzen eine derartige Selbstbeherrschung, daß ihre Gefühle nur schwer zu erraten sind.

Hätte sie sich in diesen sentimentalen Marsbewohner verliebt, wäre sie nicht nur für mich, sondern für die ganze Erde verloren gewesen. Aber jetzt bildet sie sich ein, der verrückte Wissenschaftler Ralph 124 C 41+ ist der Richtige für sie, und das akzeptiere ich nicht. Außerdem bin ich sicher, daß es sich bloß um eine vorübergehende Laune von ihr handelt. Sie wird schon lernen, daß ich, und ich allein, der Richtige bin, und sie wird mich lieben lernen, sowie es mir gelingen wird, sie von dem verschrobenen Amerikaner zu trennen.

Ich habe zu diesem Zweck bereits alle Vorkehrungen getroffen und warte nur auf den geeigneten Moment. Innerhalb weniger Wochen werde ich sie in den Weltraum entführen. Meine Maschine steht schon bereit, die beste, die die moderne Technik zu konstruieren imstande ist. Proviant, Bücher, alle Instrumente sind an Bord, auch die Filmstreifen für das Hypnobioskop. Ich habe sogar ein geeignetes Kammermädchen gefunden, das sie bedienen wird. Sie wird alle Bequemlichkeiten haben, und an Unterhaltung wird es ihr gewiß nicht fehlen  dank meiner Gesellschaft!

Bitte lies die beiliegenden Instruktionen sorgfältig und nimm Dir die Mühe, meine Bitten zu erfüllen. Ich nehme an, daß ich nicht länger als drei Monate abwesend sein werde. Die nötigen Vollmachten, damit Du in dieser Zeit meine Angelegenheiten regeln kannst, findest Du ebenfalls anbei.

Wenn alles gutgeht, schicke ich Dir noch eine Nachricht von Bord meiner Maschine. Bis dahin sei gegrüßt von Deinem

Fernand



Es war eine Vollmondnacht, und das Herbstlaub der Bäume säuselte sanft, wenn die nächtliche Brise durch die Blätter fuhr. Über dem Ozean, in dem sich Tausende Sterne spiegelten, glitt lautlos ein silberweißes Aerotaxi.

Hier herrschte Stille und Einsamkeit. Ralph und Alice fühlten sich wie im Paradies. Nacht für Nacht mieteten sie ein Aerotaxi und flogen über diesen wenig benützten Luftweg, der nur selten von einem anderen Flugzeug gekreuzt wurde.

Der Fahrer war ein schweigsamer Mann, der gut dafür bezahlt wurde, daß er endlose Kurven flog, ohne ein bestimmtes Ziel anzusteuern. Ralph und Alice, eng umschlungen, vergaßen schnell die Anwesenheit einer dritten Person.

In dieser Nacht schien ihm Alice schöner denn je. Das Mondlicht verlieh ihren regelmäßigen Zügen einen sonderbaren Glanz, und ihre Lippen glänzten feucht. Ralph glaubte im siebenten Himmel zu sein. Er konnte den Impuls, sie noch enger an sich zu pressen, nicht unterdrücken.

»Du erdrückst mich ja ...«, flüsterte sie, aber es klang nicht wie ein Vorwurf. Er ließ sie los, und sie lächelte ihm zu. Dann fanden sich ihre Lippen in einem langen Kuß.

In diesem Moment ließ sie eine rauhe Stimme auseinanderfahren, und sie wurden sich bewußt, daß es trotz allem noch Bande gab, die sie mit der Erde verbanden.

Es war der Fahrer eines anderen Lufttaxis, der sie angesteuert hatte und dicht neben ihnen blieb. »Ich habe Schwierigkeiten mit meinem Motor, Kumpel«, rief er dem Chauffeur zu. »Kannst du mir ein paar Kupfer-Relais leihen, damit ich den Schaden beheben kann.«

»Aber sicher«, erwiderte Ralphs Fahrer und ging daran, die beiden Fahrzeuge zu koppeln.

Ralph sah, daß seine Hilfe nicht erforderlich war, so kümmerte er sich nicht weiter um die beiden Männer und konzentrierte seine ungeteilte Aufmerksamkeit wieder auf das Mädchen an seiner Seite.

Als er sie erneut in die Arme schloß, merkte er plötzlich einen seltsam süßlichen Geruch. Gleichzeitig hatte er das Gefühl, sein Atem sei blockiert. Er spürte noch den Druck von Alices Händen und sah ihren betroffenen Gesichtsausdruck. Er verstand, daß auch sie nach Atem rang, doch bevor er diese Erkenntnis voll registrieren konnte, wurde ihm schwarz vor Augen, und er verlor das Bewußtsein.


Kapitel 11



Wie lange er ohnmächtig gewesen war, konnte Ralph nicht abschätzen, aber als er zur Besinnung kam, stand der Mond schon niedrig am Horizont. Er fühlte sich erschöpft und unfähig, seine Gliedmaßen zu bewegen. Einige Zeit lag er halb in seinem Sitz und starrte auf das Meer hinunter, ohne einen klaren Gedanken fassen zu können.

Plötzlich kam ihm zum Bewußtsein, daß der Sitz an seiner Seite leer war. »Alice«, murmelte er und bemühte sich verzweifelt, seiner Benommenheit Herr zu werden, »Alice, wo bist du?«

Er erhielt keine Antwort. Jetzt sah er, daß der Fahrer ebenfalls in seinem Sitz zusammengesunken war und sich nicht rührte. Seine Hände umklammerten das Lenkrad, ohne zu steuern.

Mit äußerster Anstrengung riß Ralph das nächstliegende Fenster auf. Gleich darauf fühlte er sich besser und fähig, seine Gedanken zu sammeln. Seine erste Befürchtung war, Alice wäre ins Meer gestürzt, und verzweifelt rief er immer wieder ihren Namen.

Doch dann kehrte langsam die Erinnerung zurück, und er entsann sich der Warnung ihres Vaters und des ersten Entführungsversuchs. Jetzt verstand er, daß alles Fernands Werk gewesen war. Die Panne des Aerotaxis war ein Täuschungsmanöver gewesen, um nahe genug heranzukommen, ihn und den Fahrer zu betäuben und Alice nochmals zu verschleppen. Diesmal nicht auf offener Straße, sondern mitten in der Luft!

Zorn riß ihn aus seiner Lethargie. Blitzschnell kehrten seine Lebensgeister zurück. Er beugte sich vor und schüttelte den Fahrer, so fest er konnte.

Das Aerotaxi flog immer noch mit gleicher Geschwindigkeit in einem großen Bogen. Ralph erkannte, daß er das Fahrzeug sofort unter Kontrolle bringen mußte, denn ein großes Flugzeug, auf dem Weg nach New York, kam mit atemberaubender Schnelligkeit direkt auf sie zu.

Mit gewaltiger Kraftanstrengung schob er den bewußtlosen Fahrer beiseite, kletterte nach vorn und ergriff das Steuer. Er riß es herum, gerade noch rechtzeitig, um dem anderen Flugzeug auszuweichen.

Es gelang ihm schließlich, New York anzusteuern und die Landeplattform auf dem Dach seines Laboratoriums zu erreichen. Den erstaunten Butler wies er bloß an, sich um den ohnmächtigen Fahrer zu kümmern, dann stürzte er zum nächsten Telephot; binnen 15 Minuten waren sämtliche Detektive und Spezialagenten der Stadt über die Entführung von Alice informiert. Ihre Fotografie wurde per Telephot sofort an das entsprechende Gerät der Polizeizentrale übertragen; von dort aus gingen in Sekundenschnelle Vervielfältigungen an die kleinen Telephot-Apparate, über die sämtliche Funkstreifenwagen, Schnellboote der Hafenpolizei und Polizeiflugzeuge verfügten.

Als nächstes ließ er sich mit dem Intercon Hotel verbinden, wo Fernand  wie er wußte  abgestiegen war. Aber er konnte nicht mit dem Gesuchten sprechen. Fernand war vor drei Stunden abgereist, ohne seinen Zielort anzugeben. Sein Gepäck hatte er mitgenommen.

Trotzdem nahm sich Ralph die Zeit, das Hotel persönlich aufzusuchen. Er schärfte seinen Assistenten ein, in ständiger Funkverbindung mit den verschiedenen Polizeistationen zu bleiben, vor allem mit der Zentrale der Luftüberwachung, dann machte er sich auf den Weg. Im Intercon erkannte man ihn sofort, und da sich die Kunde von der Entführung des Mädchens wie ein Lauffeuer über die ganze Stadt verbreitet hatte, empfing man Ralph nicht nur mit Respekt, sondern bot ihm jede mögliche Hilfeleistung an.

Er unterzog die Bediensteten einem kurzen Kreuzverhör, dann verlangte er Fernands Apartment zu sehen. Er untersuchte sämtliche Schränke und alle Winkel der Räume und war schon dabei, die fruchtlose Mühe aufzugeben, als sein Blick durch einen Lichtreflex auf einen Gegenstand gerichtet wurde, der unter dem Bett lag.

Es war ein glitzerndes, kleines Objekt aus Metall. Es sah harmlos aus, aber Ralph erkannte zu seinem Schrecken, daß es sich um eine Schraube aus einem Stabilisiergerät handelte, das zum Gyro-Gyrotor eines Raumschiffes gehörte. Anscheinend war Fernand die kleine Schraube aus der Hand geglitten, und er hatte ihr Fehlen nicht gemerkt oder sich nicht die Zeit genommen, nach ihr zu suchen. Sicher hatte er genug Ersatzschrauben in Reserve.

Ralph wußte genug. Ein Gyro-Gyrotor wurde ausschließlich für einen längeren Raumflug benötigt. Zweifellos hatte Fernand das Mädchen in einem Raumschiff entführt, das sich zu dieser Zeit bereits weit von der Erde entfernt befinden konnte, einem unbekannten Ziel zustrebend. Eine Verfolgung war praktisch unmöglich, ehe man dieses Ziel nicht kannte.

In sein Laboratorium zurückgekehrt, ließ er sich wieder mit der Polizeizentrale verbinden. Da alle Raumfahrzeuge registriert werden mußten, ließ sich unschwer feststellen, welche Maschinen innerhalb der letzten Tage ihre polizeiliche Zulassung erhalten hatten. Auf einen der Antragsteller paßte die Beschreibung Fernands.

Das Raumschiff stammte aus einer Fabrik in Detroit, und der Hersteller zögerte nicht, Ralph alle gewünschten Einzelheiten mitzuteilen, nachdem ihm offiziell bestätigt worden war, daß es sich um einen Fall von Kidnapping handelte.

Ralph erfuhr, daß Fernand Ersatzteile für eine lange Reise bestellt hatte und daß das von ihm gekaufte Modell mit einem Damenschlafzimmer ausgestattet war. Jetzt gab es keinen Zweifel mehr! Und Ralph knirschte mit den Zähnen, als sich herausstellte, daß das Raumschiff eines der ersten Typen war, dessen Hülle aus dem von Ralph erfundenen Magnelium bestand.

»Magnelium!« fluchte er. »Mein eigenes Magnelium  dazu verwendet, meine Braut zu entführen!« Aber vielleicht hatte Fernand einen Fehler begangen, als er einen Magnelium-Typ erwarb. Denn es befand sich kaum ein anderes magnelium-umschlossenes Fahrzeug im Weltraum, und über die Eigenschaften des neuen Metalls wußte niemand besser Bescheid als sein Erfinder.

Auf den ersten Blick erschien es unmöglich, ein Raumschiff zu lokalisieren, das sich in einer beliebigen Richtung von der Erde in das unendliche Universum entfernte. Doch ein Wissenschaftler mit dem Plus-Zeichen hinter seinem Namen hatte das Wort ›unmöglich‹ längst aus seinem Vokabular gestrichen.

Schon zu Beginn des 19. Jahrhunderts war es Astronomen gelungen, die Entfernung zwischen der Erde und kleineren Himmelskörpern zu berechnen. Aber erst im Vorjahr war es Ralph 124 C 41+ geglückt, die Distanz selbst zu Objekten zu messen, die sich außerhalb der Sichtweite der stärksten Teleskope befanden.

Eine pulsierende polarisierte Ätherquelle, die auf einen metallenen Gegenstand gerichtet ist, wird auf die gleiche Art reflektiert wie etwa ein Lichtstrahl von einer Spiegeloberfläche. Allerdings variiert der Reflexionsfaktor je nach der Beschaffenheit des verwendeten Metalls, bei Silber zum Beispiel beträgt er 1000 Einheiten, bei Eisen 645 und beim Alomagnesium nur 460. Wenn man also mittels eines großen Parabolspiegels polarisierte Ätherquellen in den Raum aussendet, wirken sie wie ein riesiger Scheinwerfer, der ein immenses Areal bestrahlt  wenn auch nicht mit Lichtstrahlen, sondern mit pulsierenden Wellen. Früher oder später stoßen diese Wellen auf den metallenen Leib eines Raumschiffes und werden reflektiert  zurück zur Erde. Dort werden sie von einem sogenannten Actinoskop aufgefangen, das bloß reflektiert und keine direkten Wellen registriert.

Das Actinoskop ist aber imstande, den Reflexionsfaktor zu bestimmen, aufgrund dessen sich leicht feststellen läßt, auf welche Art Metall der Richtstrahl fällt. Die Intensität der Wellen und die Zeitspanne, die der Strahl benötigt, um vom Parabolspiegel zum Objekt und zurück zum Actinoskop zu gelangen, lassen dann die vom Impuls zurückgelegte Distanz  und damit die Entfernung zum gefundenen Raumschiff  mühelos berechnen.

Ralph brauchte nur etwas mehr als fünf Stunden, um das Raumschiff Fernands zu orten, denn kein einziger Impuls außer einem wies auf den enorm hohen Reflexionsfaktor von Magnelium  nämlich 1060  hin. Fernands Maschine befand sich zu dieser Zeit ungefähr 400 000 Meilen von der Erde entfernt und bewegte sich in Richtung Venus. Die errechnete Geschwindigkeit des Raumfahrzeugs betrug 45 000 Meilen pro Stunde.

Ralph runzelte die Stirn. Er wußte, daß die Maschine 75 000 Meilen pro Stunde erzielen konnte. Warum flog Fernand nicht mit Höchstgeschwindigkeit? Nahm er sich mit Absicht Zeit? Hielt er jede Verfolgung für ausgeschlossen? Oder hatte er Schwierigkeiten mit seinem Anti-Gravitator?

Diese Frage konnte Ralph nicht beantworten. Aber er hatte sich bereits fest vorgenommen, Fernand überallhin zu verfolgen  selbst in jene Räume des Sonnensystems, in die bisher kein Lebewesen gedrungen war!

Er befahl, sein Raumschiff, die ›Kassiopeia‹ startbereit zu machen. Er ließ Proviant und Ersatzteile für mindestens sechs Monate an Bord bringen und erteilte seinen Assistenten die nötigsten Instruktionen für die Zeit seiner Abwesenheit. Die Montage der wissenschaftlichen Instrumente überwachte er persönlich. Und er bestand darauf  zum Entsetzen Baxters und seiner Mitarbeiter  die gefahrvolle Fahrt allein zu unternehmen.

»Es ist ein Kampf Mann gegen Mann, Hirn gegen Hirn«, erklärte er, als er schon in der Einstiegluke stand. »Heutzutage zählt nicht mehr die nackte Gewalt, sondern die wissenschaftliche Kenntnis. Ich werde der Welt beweisen, daß Verbrechen auf wissenschaftlicher Basis mit den gleichen, nämlich technischen Mitteln neutralisiert werden können.«

In diesem Moment landete ein Regierungsflugzeug dicht neben ihm, und ein junger Offizier stieg aus. Er salutierte vor Ralph und händigte ihm eine Depesche aus.

»Eine Botschaft vom Generalgouverneur!«

Ralph bedauerte, nicht schon abgeflogen zu sein, doch es blieb ihm nichts anderes übrig, als das Siegel zu brechen. Er las:



Unipopulis, 30. Sept. 2660

Generalgouvernement des Planeten

Kapitol des Gouverneurs

An

Ralph 124 C 41+

New York



Ich habe soeben vom Schicksalsschlag erfahren, der Sie getroffen hat.

Bitte empfangen Sie meine aufrichtige Anteilnahme.

Mit sofortiger Wirkung stelle ich sechs Regierungsraumschiffe zu Ihrer Verfügung, deren Besatzungen unter Ihrem Kommando stehen.

Ich muß Sie hingegen ersuchen, jede persönliche Verfolgung zu unterlassen. Als Generalgouverneur des Planeten betrachte ich es als meine Pflicht, Sie darauf hinzuweisen, daß Sie keineswegs das Recht haben, Ihre eigene Person unnötiger Gefahr auszusetzen. Nur aus formalen Gründen füge ich hinzu, daß es Wissenschaftlern mit einem Pluszeichen hinter ihrem Namen gesetzlich streng verboten ist, ihr Leben aufs Spiel zu setzen.

Ich verbiete Ihnen daher mit sofortiger Wirkung, die Erde ohne meine ausdrückliche Erlaubnis zu verlassen. Ab sofort bleibt Ihr Raumschiff unter Bewachung von Regierungsbevollmächtigten.

Empfangen Sie meine aufrichtige Hochschätzung

William Kendrick 21 K 4

Der 18. Generalgouverneur des Planeten



Ralph las die Botschaft sehr sorgfältig, bevor er sie langsam zusammenfaltete und in die Tasche steckte. Dann reichte er dem Regierungsbeamten die Hand und sagte:

»Mir bleibt nichts anderes übrig, als dem Befehl zu gehorchen.«

Der Offizier drückte die entgegengestreckte Hand. Im gleichen Augenblick erstarrte er und verharrte reglos, wie versteinert.

Mit einem Satz war Ralph wieder in die Einstiegsluke gesprungen. Er rief: »Kein Grund zur Sorge. Ich habe ihm bloß ein bißchen Catalepsol in die Hand gespritzt. In fünfzehn Minuten ist er wieder in Ordnung.«

Mit diesen Worten schloß er die Luke hinter sich. Fast gleichzeitig erhob sich die ›Kassiopeia‹ in die Luft und verschwand schnell außer Sichtweite.

Seit dem Mittelalter war es ein Wunsch der Menschheit gewesen, die Erde verlassen und andere Planeten besuchen zu können. Gegen Ende des 21. Jahrhunderts, als Atmosphärenflüge selbstverständlich geworden waren, machten sich Wissenschaftler an die Konstruktion eines Apparats, der auch Raumflüge ermöglichen sollte. Als erstes Ziel faßte man den Mond ins Auge. Man wußte zwar, daß er keine Atmosphäre besaß, trotzdem glaubten Forscher und Techniker, ihn binnen weniger Jahre bewohnbar machen zu können. Und zu Anfang des 22. Jahrhunderts war das Problem der Überbevölkerung dringlich geworden, da sich auf dem kleinen Planeten Erde bereits zwölf Milliarden Menschen tummelten, denen es an Platz und Anbaufläche zu mangeln begann.

Atmosphärische Flugmaschinen waren für den Weltraum ungeeignet, da sie kaum die Grenzen der Erdatmosphäre  knappe 40 Meilen  erreichen konnten. Um dieser Atmosphäre zu entfliehen und Himmelskörper zu erreichen, erwies es sich als nötig, die Schwerkraft zu überwinden, die Flugobjekte aller Art unentrinnbar an die Erde zu fesseln schien.

Dutzende von Erfindungen wurden patentiert und wieder verworfen, bis der Amerikaner 969 L 9 im Jahre 2210 den Anti-Gravitator konstruierte.

Der Forscher hatte so lange mit einem Gyroskop experimentiert, bis er schließlich eine Maschine entwickelte, die sich frei in den Raum erheben und unbeschränkt fliegen konnte, solange sie Energie erhielt.

969 L 9 baute eine große Hohlkugel, den Rotor, und ließ in dessen Innern eine Anzahl unabhängiger Gyroskope in fixierten Kreisbahnen rotieren. Den Rotor, der selbst in einem gyroskopischen Rahmen hing, ließ er mit großer Geschwindigkeit um die eigene Achse kreisen. So fungierte er als Schwungrad eines großen Gyroskops und war der horizontalen Schwerkraft nicht länger unterworfen. Wie bei einfachen Gyroskopen stand die Achse stets vertikal, solange der Rotor seinen Schwung beibehielt.

Wenn aber auch die inneren unabhängigen Gyroskope mit Hilfe eines starken Elektromotors zu rotieren begannen, wurde gleichzeitig auch die vertikale Schwerkraft aufgehoben, und der Apparat konnte sich, von jeder Erdanziehung unbehindert, in die Luft erheben, wobei sich die Schubkraft proportional zur Geschwindigkeit der rotierenden Gyroskope verhielt.

Aufgrund des Prototyps wurden die Anti-Gravitatoren perfektioniert, und schließlich wurde es möglich, ein Gewicht von 1000 kg beliebig hoch steigen zu lassen  wobei der Anti-Gravitator nicht mehr als 12 kg wog.

Raumschiffe wurden seit damals mit sechs bis zwölf Anti-Gravitatoren ausgerüstet, die  an verschiedenen Punkten der Außenhülle befestigt  gleichzeitig, aber unabhängig voneinander operierten, so daß der Pilot imstande war, auch in einem Raum ohne eigentliches Koordinatensystem die Richtung zu bestimmen.

Als Ralphs Raumschiff durch die Atmosphäre raste, erzeugte die Luftreibung kurze Zeit hindurch eine fast unerträgliche Hitze, obwohl die Passagierkabinen durch dreifache Wände geschützt waren, deren Zwischenräume mit schlecht wärmeleitendem Gas gefüllt waren. Sowie das Fahrzeug aber die Erdatmosphäre verließ, machte sich auf der sonnenabgewandten Seite die eisige Kälte des Weltraums bemerkbar.

Ralph ging nun daran, Ortung und Fahrtrichtung zu bestimmen. Nachdem er durch Wellen-Rückstrahlung festgestellt hatte, daß Fernands Maschine immer noch auf Venuskurs flog, fixierte er seine Steuerung in die gleiche Richtung. Damit hatte er die Verfolgung aufgenommen.

Als nächstes sandte er ein Radiogramm an den Generalgouverneur und entschuldigte sich wegen seiner Unbotmäßigkeit. Dann erst riskierte er einen ersten Blick auf die Erde, die für seine Augen  da er sich mit einer Geschwindigkeit von 80 000 Meilen pro Stunde von ihr entfernte  zur Größe einer mittleren Orange zusammengeschrumpft war. Da er der Sonne zuflog, war die Erde unter ihm direkt angestrahlt und glich einem Vollmond. Kontinente und Ozeane waren klar erkennbar, nur teilweise von Wolkenbänken überdeckt.

Schließlich machte die Erde den Eindruck eines zartblauen Balles mit zwei weißen Flecken, welche Nord- und Südpol markierten. Ein rosaroter Ring umgab ihn: die Atmosphäre.

Die hell beleuchtete Erde kontrastierte scharf gegen den tiefschwarzen Hintergrund des Himmels. Der Mond, da zur Zeit hinter der Erde befindlich, war nicht zu sehen.

Die Sterne schienen mit einer Leuchtkraft, die sie  von der Erde aus gesehen  nie besaßen. Hier im Raum konnte man sogar mit freiem Auge Konstellationen wahrnehmen, die sonst nur durch die schärfsten Teleskope zu sehen waren. Die Sonne strahlte mit gefährlicher Schärfe  hätte ein Mensch sie mit ungeschütztem Auge angeblickt, wäre er blind geworden. Der Himmel selbst war pechschwarz. Das übliche Blau, von der Atmosphäre erzeugt, war verschwunden, seit das Schiff die Lufthülle des Planeten verlassen hatte.

Natürlich gab es innerhalb des Sonnensystems keine ›Nacht‹, die Sonne schien ununterbrochen mit voller Kraft und erzeugte auf den von ihr bestrahlten Objekten ungeheure Hitze. Die Oberfläche des Raumschiffs wäre verglüht, hätte sie nicht aus hitzebeständigem Material bestanden, das zusätzlich durch eine innerhalb der Tripelwände eingebaute Kühlung geschützt wurde.

Zeit hatte hier keine Relevanz. Für den Flieger im interstellaren Raum hatte sie praktisch aufgehört zu existieren. Doch der Sekundenzeiger auf Ralphs Chronometer erinnerte ihn mit seinem ständigen Vorrücken daran, daß ihn noch eine vierte Dimension mit seinen Menschenbrüdern verband, die er so weit hinter sich gelassen hatte.

Es gab aber noch ein anderes Phänomen, mit dem sich ein Raumflieger konfrontiert sah. ›Schwere‹ ist bekanntlich ein mit der Erdanziehung synonymer Begriff. Je umfangreicher ein Himmelskörper ist und je größer seine Dichte, desto stärker ist seine Anziehungskraft. Ein Mensch, der auf der Erde 80 kg schwer ist, würde auf dem Mars nur 30 kg wiegen, auf der Sonne hingegen 2232.

Im Innern des Raumschiffs mit seiner praktisch vernachlässigbaren Anziehungskraft wogen die Gegenstände so gut wie nichts. In der Nähe der Wände waren sie am schwersten, aber im Zentrum der Kabine hatten sie jede Schwere absolut verloren  so wie ein Objekt, das man durch einen Schacht zum Mittelpunkt der Erde senken würde, dort frei und schwerelos schweben bliebe.

Der Flieger eines Raumschiffs, da gewichtslos, konnte sich mühelos von Platz zu Platz bewegen. Er schwebte beinahe im Raum, ohne physische Anstrengung. Der schwerste Tisch wog nicht mehr als ein Streichholz. Daher konnte sich ein Raumpilot eine ungeheure Arbeitslast zumuten, ohne Ermüdung fürchten zu müssen. Er konnte die Wände hinaufgehen und auch auf der Decke stehenbleiben, da es im Raum kein ›oben‹ gab und kein ›unten‹.

Schlaf war praktisch ausgeschlossen! Da es keine Ermüdung gab, war es auch nicht mehr nötig zu schlafen. Nur nach erschöpfender geistiger Arbeit trat ein gewisses Ruhebedürfnis auf.

Solange ein Raumschiff nicht zu weit von der Sonne entfernt war  etwa bis zur Umlaufbahn des Mars , wurde kaum künstliche Heizung benötigt. Die der Sonne zugewandte Hälfte der Außenhülle wies infolge der direkten Strahlung außerordentlich hohe Temperaturen auf, während die abgewandte Hälfte dem absoluten Nullpunkt ausgesetzt blieb. Zusammen ergab das für das Innere der Kapsel eine ziemlich ausgeglichene Temperatur.

Die Luftversorgung wurde zum Teil mittels chemischer Reaktoren gesichert. Hauptsächlich benützte man den ursprünglichen, von der Erde mitgeführten Bestand an Sauerstoff, indem man die durch Atem verbrauchte Luft durch automatische Generatoren ständig erneuerte.

Natürlich war es von äußerster Wichtigkeit, daß keine noch so kleine Öffnung undicht blieb. Alle Luft würde das Fahrzeug sofort verlassen haben, und das perfekte Vakuum im Innern der Kabinen mußte für jeden lebenden Organismus sofortigen Tod bedeuten.

Je weiter sich ein Pilot von einem Himmelskörper entfernte, desto weniger Energie benötigte er für den Antrieb seines Fahrzeugs. Doch es gab Ausnahmesituationen, zum Beispiel wenn er sich zwischen zwei Himmelskörpern an einem Punkt befand, in dem die gegenseitige Anziehungskraft einander aufhob. In dieser Position liefen die Gyroskope leer, da keiner der beiden Körper auf die Maschine Anziehungskraft ausübte. Das Raumschiff ›hing‹ theoretisch zwischen den beiden Massen wie ein ausbalanciertes Eisenstück zwischen zwei Magneten. Doch der kleinste Anstoß genügte, um es in eine der beiden Richtungen zu dirigieren.

Genauso bewegte sich ein Raumschiff auf einen Himmelskörper zu, wenn es vom ›Punkt Null‹ aus den geringsten Anstoß  oder Rückstoß  erhielt. Wenn die Maschine aber stillstand, würde sie um die eigene Achse zu rotieren und gleichzeitig eine elliptische Bahn um die Sonne zu ziehen beginnen  sie würde sich de facto in einen winzigen Planeten verwandeln, der dem Universalgesetz des Sonnensystems unterstand.

Praktisch war es aber nicht schwierig, ein Raumschiff zu steuern. Je näher es einem Himmelskörper kam, desto schneller arbeiteten die Gyroskope; je weiter es sich entfernte, desto langsamer bewegten sie sich.

Nach einer sorgfältigen Inspektion seines Fahrzeugs konzentrierte sich Ralph ganz auf den Kurs, den Fernands Maschine genommen hatte. Aufgrund der Geschwindigkeiten der beiden Fahrzeuge rechnete er aus, daß er Fernand in etwa zehn Stunden überholen würde, falls dieser in der Zwischenzeit sein Tempo nicht beschleunigte.

Als Ralph von der Erde startete, hatte Fernand einen Vorsprung von 400 000 Meilen. Doch Ralph bewegte sich mit einer Geschwindigkeit von 80 000 und Fernand nur mit 45 000 Meilen pro Stunde.

Trotz der Schnelligkeit der Fahrt kroch die Zeit dahin. Ralph versuchte alles mögliche, um die vor ihm liegenden Stunden auszufüllen. Doch gegen den Faktor Zeit war auch sein mathematisches Gehirn machtlos, und er mußte sich zwingen, seine Ungeduld zu bezähmen.

Am Ende der neunten Stunde sichtete er Fernands Raumschiff in seinem Fernrohr. Er gab dem anderen Funksignale, doch Fernand hörte sie entweder nicht oder wollte sie nicht hören.

Etwa elf Stunden nach seinem Start erreichte er Fernands Fahrzeug. Mit einem komplizierten Manöver brachte er die beiden Raumschiffe Seite an Seite. Durch eine der dicken Glasplatten sah er das geisterhaft bleiche Gesicht seines Gegners.

Jetzt bewegte Ralph einige Hebel und drehte an einem Schalter. Fernand sank in seinem Sitz zurück, während die Glasscheibe eine grünliche Färbung annahm. Ralph hatte ihn mit seinem Funkdurchdringer betäubt.

Wenige Minuten später gelang es ihm mittels eines starken Elektromagneten, sein Schiff an der Seite des anderen zu docken. Die größte Schwierigkeit bestand darin, die Luken der beiden Raumschiffe hermetisch ineinander zu rasten. Dann öffnete er vorsichtig erst seine Luke, dann die des anderen, und kroch hinüber.

Fernand war bewußtlos, und Ralph hatte keine Mühe, ihn mit einer Leine zu fesseln. Dann stürmte er auf das obere Deck hinauf. Dort mußte sich Alice aufhalten. Sein Herz klopfte wie rasend! In wenigen Sekunden würde er das Mädchen, das er liebte, in seinen Armen halten!

Oben angekommen, blieb er einen Moment stehen und lauschte. Doch nichts war zu hören außer dem regelmäßigen Surren der Gyroskope.

Ralph lief von einem Raum zum anderen und gelangte schließlich zum letzten. Die Tür stand offen. Er durchschritt sie mit einem würgenden Gefühl von Angst. Er befand sich in einem elegant eingerichteten Boudoir. Aber das Zimmer war leer.

Verzweifelt stürzte Ralph von einem Ende des Raumschiffs zum anderen. Er blickte in jeden Winkel, in jeden Verschlag. Vergeblich!

Verzweifelt ließ er sich in einen Sessel fallen und barg sein Gesicht in den Händen.

Alice befand sich nicht an Bord des Raumschiffs!


Kapitel 12



Einige Momente stand Ralph fassungslos da. So viel Zeit und Mühe ergebnislos geopfert! Ein unerträglicher Gedanke!

Wenn Alice aber nicht an Bord von Fernands Raumschiff war, wo befand sie sich? Zweifellos hatte Fernand keine Gelegenheit gehabt, sie unterwegs zu verstecken. Ralph eilte zu dem immer noch bewußtlos daliegenden Entführer, kniete an seiner Seite und brachte einen Apparat, der elektrische Schocks auslöste, an seinem Rückgrat an. Kurz darauf öffnete Fernand die Augen.

»Wo ist sie?« fragte Ralph heiser. »Was hast du mit ihr gemacht? Sag mir die Wahrheit oder  so wahr ich lebe  ich werde dein Gehirn in Atome zertrümmern.« Mit diesen Worten hielt er seinen Funkdurchdringer drohend an Fernands Kopf, daß dieser zurückschrak.

»Ich weiß es nicht«, murmelte Fernand. »Ich schwöre, daß ich es nicht weiß. Der Marsmensch hat sie mir weggenommen und ließ mich betäubt zurück. Er hat sie in seiner Gewalt.« Er war unfähig weiterzusprechen und schien einem völligen Zusammenbruch nahe.

»Lügner!« rief Ralph, aber dem Wort fehlte die rechte Überzeugung. Etwas in Fernands Stimme ließ ihn ahnen, daß dieser die Wahrheit sprach. Er durchschnitt die Fesseln und lehnte ihn gegen die Wand, aber Fernand sank sofort schlaff zusammen. Er war ein hilfloser, gebrochener Mann.

Ungeduldig holte Ralph einen Eimer voll Wasser aus dem Labor und schüttete ihn über den Kopf des anderen. Das brachte diesen wieder zu Bewußtsein, und schließlich war er fähig, zu erzählen, was sich abgespielt hatte.

»Während ich Sie und Alice betäubte, schaffte ein Freund von mir, Paul 9 B 1261, den Taxifahrer aus dem Weg. Wir brachten Alice zu meinem Raumschiff. Lylette, eine Zofe, die ich engagiert hatte, kümmerte sich um sie, während wir starteten.

Etwas später fixierte ich die Steuersäule und half der Zofe, Alice zu sich zu bringen. Sie kam sehr schnell zu Bewußtsein, und als sie herausfand, was geschehen war und wo sie sich befand, schlug sie auf mich los. Ich konnte sie nur mit Mühe bändigen.« Er lächelte matt bei der Erinnerung.

»Weiter!« rief Ralph zornig.

»Etwa eine Stunde später begann mein Funkgerät Signale zu empfangen. Mit einiger Schwierigkeit gelang es mir, den Kontakt herzustellen. Ich hörte eine schwache Stimme, die kaum mehr sprechen konnte. Unweit von mir befand sich ein Raumschiff in Not, das Sauerstoffgerät war ausgefallen. Zwei Männer und vier Frauen an Bord waren im Begriff zu ersticken. Sie baten mich um genügend Sauerstoff, um zur Erde zurückkehren zu können, sonst wären sie verloren.

Da ich mich absolut sicher fühlte, beschloß ich, den Leuten zu helfen. Ich stieg auf den Kommandoturm und fand die andere Maschine mit meinem Teleskop. Dann stellte ich den Anti-Gravitator ein, und schließlich flog ich neben dem gesuchten Raumschiff.

Wir dockten aneinander und koppelten die Verbindungsluken. Als die Verbindung hermetisch abgesichert war, kroch ich durch. Kaum hatte ich meinen Kopf in die andere Maschine gesteckt, als mich zwei kräftige Hände an der Kehle faßten. Es war Llysanorh', der Marsmensch. Ich versuchte verzweifelt, mich frei zu machen, aber gegen den Riesen hatte ich keine Chance.

Er sagte kein Wort, starrte bloß mit seinen großen Augen böse auf mich, während er mich fesselte und einschloß. Nach zirka fünfzehn Minuten kam er zurück, triumphierend lachend. Er schob mich durch die Verbindungsluke in mein eigenes Raumschiff zurück, zerrte mich in den Maschinenraum und zwang mich zuzusehen, wie er mit einem großen Hammer meine sechs Anti-Gravitatoren zerschlug. Nun konnte ich nicht mehr steuern, sondern nur mehr in eine einzige Richtung fliegen. Zusätzlich vernichtete er noch alle Ersatzteile, damit mir jede Reparatur unmöglich gemacht wurde. Dann packte er mich am Genick und sagte:

›Ich hab' deinen Brief an Paul 9 B 1261 abgefangen und bin dir gefolgt. Als du Alice entführt hast, Fernand, hast du nicht mit mir gerechnet. Doch weder du noch der verrückte Wissenschaftler Ralph 124 C 41+ soll sie haben. Niemand außer mir soll sie besitzen, eher würde ich sie töten.‹

›Um Gottes willen‹, erwiderte ich, ›Sie werden doch nicht ernsthaft ein hilfloses Erdenmädchen entführen wollen.‹

›Hast du denn etwas anderes versucht?‹ rief er außer sich. ›Und ich liebe sie wenigstens von ganzem Herzen.  Du hast zehnfach den Tod verdient, aber ich will meine Hände nicht beschmutzen. Mit deinem Raumschiff kannst du mich ohnehin nicht verfolgen, und wenn du jemals gefunden werden solltest, wird es ohnehin zu spät sein.‹ Mit diesen Worten hielt er ein mit einem Betäubungsmittel getränktes Tuch gegen meine Nase, und ich verlor das Bewußtsein.

Ich war sicher einige Stunden ohnmächtig. Ich kam sehr langsam zu mir, und obwohl ich nicht länger gefesselt war, war ich vollkommen hilflos. Ich döste vor mich hin, als ich plötzlich sah, daß Ihr Raumschiff mich einholte.«

Ralph hatte der Erzählung atemlos gelauscht. Er kannte den Charakter der Marsmenschen gut genug, um zu wissen, daß Llysanorh' vor nichts zurückschrecken würde. Seine hoffnungslose Liebe zu Alice hatte ihn alle Brücken hinter sich abbrechen lassen. Vielleicht hatte er sie ursprünglich nur vor Fernands Nachstellungen retten wollen, aber als er plötzlich sah, daß er kaum entdeckt und verfolgt werden konnte, hatte ihn die Leidenschaft übermannt, und statt Alice zur Erde zurückzubringen, hatte er sie seinerseits entführt.

Doch wohin konnte er sich wenden? Sicher nicht auf die Venus, die hauptsächlich mit Erdbewohnern bevölkert war und auf der die gleichen Gesetze herrschten wie auf der Erde.

Mars? Möglich, aber nicht wahrscheinlich. Llysanorh' mochte in seiner Sekte Freunde haben, die eine heimliche Mars-Trauung vornehmen würden. Aber man würde ihm und einer Erdenfrau nicht gestatten, auf dem Mars zu leben, ebensowenig wie auf der Erde oder auf der Venus.

Der Planet Merkur war viel zu heiß, um in Frage zu kommen, und die Marsmonde besaßen keine Atmosphäre. Es blieb Llysanorh' praktisch nur eine Möglichkeit: die Asteroiden!

Bei diesem Gedanken sprang Ralph auf die Beine. »Ich Narr hätte gleich daran denken müssen! Natürlich will er sie auf einen der Asteroiden bringen, und dann würde sie für immer verloren sein. Verdammt, ich muß seine Maschine ausfindig machen und aufhalten, bevor es zu spät ist.«

Zornig wandte er sich an Fernand, der noch immer hilflos an der Wand lehnte. »Ich würde dich am liebsten dem Schicksal überlassen, das dir der Marsmensch zugedacht hat. Gott weiß, daß du's verdient hättest.«

»Ich flehe Sie an«, murmelte der andere. »Lassen Sie mich nicht in diesem Zustand zurück.«

Ralph musterte ihn verachtungsvoll. »Ich sehe schon, Sie sind nicht imstande, Schicksalsschläge zu ertragen wie ein Mann. Nun, ich werde Ihre Maschine auf Erdkurs bringen. In etwa dreißig Stunden werden Sie zu Hause sein. Sie können zwar nicht steuern, aber zumindest beschleunigen und bremsen, so daß Sie nicht mit unserem Heimatplaneten kollidieren müssen. Und merken Sie sich eines: Wenn Sie mir noch einmal unter die Augen kommen, hat Ihr letztes Stündlein geschlagen.«

Damit ließ er Fernand zurück und kletterte wieder auf sein eigenes Raumschiff. Nachdem er die beiden aneinandergekoppelten Einheiten auf Erdkurs gebracht hatte, trennte er die Maschinen. Er schwang seine herum, und binnen weniger Sekunden war Fernands Raumschiff außer Sichtweite.

Jetzt erst begann Ralph kaltblütig zu überlegen. Es würde mindestens 30 Tage dauern, ehe er den Mars erreichen konnte. Die Höchstgeschwindigkeit seines Raumschiffs betrug 90 000 Meilen pro Stunde, aber er war sicher, daß Llysanorh's Fahrzeug nicht mehr als 85 000 zurückzulegen vermochte. Sein Vorsprung dürfte nicht mehr als 600 000 Meilen betragen, das hieße, daß Ralph ihn binnen 120 Stunden oder fünf Erdentagen einholen könnte.

Ralph richtete jetzt seine Maschine auf den Punkt im Raum, den der Planet Mars binnen 30 Tagen erreichen würde, und machte sich daran, den anderen Flieger mit Hilfe seines polarisierten Wellensuchers ausfindig zu machen.

Es kostete ihn vier qualvolle Stunden, bis sein Abtasten des unendlichen Raumes von Erfolg gekrönt war. Er lokalisierte ein Raumschiff, von dem er sicher war, daß es sich um Llysanorh's Fahrzeug handelte.

Doch neuerliche Berechnungen entmutigten ihn. Llysanorh's Raumschiff flog mit einer Geschwindigkeit von 88 000 Stundenmeilen. Demnach würde Ralph dreizehn oder vierzehn Tage brauchen, um den anderen einzuholen. Immerhin konnte Llysanorh' nicht hoffen, seinen Heimatplaneten in weniger als 29 Tagen zu erreichen, und Ralph rechnete aus, daß er  wenn nichts Unvorhergesehenes dazwischenkam  vor ihm auf dem roten Planeten landen würde.

Es war absolut nötig, daß er Llysanorh' zuvorkam, denn wenn dieser den Mars wieder verließ und auf die Asteroiden zusteuerte, war jede Verfolgung zwecklos. Bis dato kannte man bereits über 4000 dieser kleinen Planeten, und ein ganzes Menschenleben würde nicht ausreichen, sie alle nach dem Entführer und seinem Opfer abzusuchen. Schnelligkeit war geboten!

Die kleinen, zwischen Mars und Jupiter kreisenden Asteroiden waren praktisch unbewohnt, obwohl zahlreiche eine atembare Atmosphäre und  in Anbetracht ihrer Entfernung von der Sonne  ein angenehmes Klima besaßen. Einige hatten einen Durchmesser von nur wenigen Meilen, und selbst der größte maß nicht mehr als 500 Meilen. Ein Elektromobil vermochte einen so winzigen Planeten bequem in 24 Stunden zu umrunden.

Aber die größeren Planetoiden verfügten über eine reichhaltige Vegetation, und infolge der geringen Schwerkraft, die auf ihnen herrschte, ragten ihre Bäume und Sträucher in erstaunliche Höhen, und Früchte und Gemüse wuchsen im Überfluß. Dieser üppige Pflanzenwuchs verhalf den Asteroiden trotz ihrer geringen Gravitation zu einer dichten Atmosphäre, und in vieler Beziehung war das Leben auf diesen Miniatur-Planeten angenehmer und bequemer als auf der Erde oder auf dem Mars.

Jetzt begann für Ralph der schwierigste Teil der Verfolgung. Er mußte seine ganze Geduld aufbieten und warten, bis sein Raumschiff das von Llysanorh' einholen konnte. Er war nicht imstande, sein eigenes Fahrzeug weiter zu beschleunigen, und dabei wußte er, daß sein Rivale ebenfalls versuchen würde, das Äußerste aus seiner Maschine herauszuholen.

Die folgenden Stunden zogen sich unerträglich in die Länge, und wenn er an das Schicksal dachte, das dem geliebten Mädchen drohte, war er dem Wahnsinn nahe.
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Als Alice dank der Bemühungen der Zofe Lylette zu sich kam und herausfand, daß sie eine Gefangene an Bord von Fernands Raumschiff war, geriet sie außer sich vor Zorn. Sie beschimpfte ihren Entführer und befahl ihm, sie sofort zur Erde zurückzubringen.

Fernand nahm ihren Wutausbruch mit Gelassenheit auf. »Meine Liebe«, erwiderte er mit leichtem Spott, »ich bin bereit, Ihnen jeden Wunsch zu erfüllen  außer diesen. Ich bin entzückt von Ihrem Temperament. Je böser Ihre Blicke heute, desto süßer wird Ihr Lächeln morgen sein.«

Statt jeder Antwort stürzte sie auf ihn, so wild und unvermutet, daß er unwillkürlich einen Schritt zurückwich. Wie ein Blitz huschte sie an ihm vorbei, die Treppe hinunter, und zerrte am Türgriff der Einstiegluke. Fernand stürzte ihr nach und rief Lylette, und kurz darauf rangen beide mit dem erbosten Mädchen. Alice hielt den Bolzen umklammert, der die Luke verschloß, und versuchte verzweifelt, ihn loszumachen. Wäre es ihr gelungen, die Luke auch nur ein Zollbreit aufzubekommen, hätte es für alle drei den sofortigen Tod bedeutet. Fernand bekam es mit der Angst, als er sah, daß sie den sicheren Tod ihrem jetzigen Los vorzog.

Er mußte seine ganze Kraft aufwenden, um sie von ihrem Vorhaben abzubringen, und auch Lylette kämpfte um ihr Leben. Alice war eine durchtrainierte Sportlerin, und der Zorn verlieh ihr zusätzliche Kräfte. Erst nach erbittertem Kampf sah sie sich gezwungen, ihren Halt zu lockern, und dann wurde sie schließlich überwältigt und eingeschlossen.

Als sie dann Zeit fand, ihre Lage zu überdenken, schlug ihr Zorn in Verzweiflung um. Eine andere Frau hätte zu weinen begonnen oder um Mitleid zu flehen, aber Alice war aus anderem Holz geschnitzt. Sie war entschlossen, Fernand nie merken zu lassen, wie verängstigt sie war.

Sie preßte ihre Lippen zusammen, damit ihr Zittern sie nicht verriet, und setzte sich der Tür gegenüber. Die einzige Waffe, die sie finden konnte, war eine kleine Vase aus Metall, die in einen kugelförmigen Aufsatz auslief. Sie wußte, daß Fernand wiederkommen würde, und obwohl sie darauf vorbereitet war, fühlte sie sich von Panik ergriffen, als die Tür von außen geöffnet wurde. Sie umklammerte die Vase mit ihren schmalen Händen, bleich, aber entschlossen.

Fernand trat ein. Er war allein, ohne Lylette. Wie üblich trug er sein überlegenes Lächeln zur Schau, und seine Stimme war sanft und ölig. »Nun, meine Teure, ist Ihr Zorn verraucht?«

Alice starrte ihn böse an, ohne ihn einer Antwort zu würdigen. Da sah sie mit Schrecken, was er in seinen Händen hielt  Spangen aus Steelonium!

Befriedigt sah er das Entsetzen, das sie nicht länger zu verbergen vermochte. Er hielt ihr die Stahlspangen vor die Augen. »Ein paar Armbänder als Brautgeschenk. Nur eine kleine Vorsichtsmaßnahme, damit Sie nicht wieder auf Unfug sinnen. Aber ich möchte nicht unhöflich sein. Ich werde Ihnen die Handschellen nicht anlegen, wenn Sie mir versprechen, vernünftig zu sein und keine Gewaltakte zu unternehmen.«

Gleichzeitig erschien in der Türfüllung die massige Gestalt Lylettes, und Alice wußte, daß körperlicher Widerstand zwecklos war. Besser durch ein Versprechen gebunden zu sein als mit Handschellen gefesselt. Außerdem hatte sie inzwischen gesehen, wo sich das Laboratorium befand. Dort gab es viele Wege in die Freiheit  Gifte, die schnell und schmerzlos töteten. Vielleicht würde es ihr möglich sein, eines solchen habhaft zu werden. Einer Gefesselten wäre selbst dieser letzte Ausweg verschlossen.

Gefaßt gab sie ihr Versprechen und sah erleichtert, daß er sich umwandte und die Handschellen Lylette übergab. »Sie können Ihre Waffe wieder beiseite legen, Alice«, sagte er spöttisch. »Ich versichere Ihnen, Sie werden sie nicht nötig haben. Sie werden sehen, daß ich ein zarter und verständnisvoller Liebhaber bin, der bereit ist, auf die Gunst seiner Dame zu warten.«

Plötzlich unterbrach er sich. Sein Lächeln verschwand, er wurde ernst. Er lauschte gespannt. Aus dem Laboratorium ertönten Signale, schrill, unablässig. Das Funkgerät!

Er erteilte Lylette einen knappen Befehl, dann verschwand er. Alice verstand zwar nicht, was die Signale bedeuteten, aber es mußte etwas Wichtiges sein, sonst wäre Fernand nicht Hals über Kopf davongestürzt.

Einen Moment lang dachte sie, es wäre Ralph. Sie zweifelte keinen Augenblick lang, daß der junge Amerikaner die Verfolgung aufgenommen hatte. Vielleicht stammten die Signale aus seinem Raumschiff!

Unterdes war auch Lylette gegangen und hatte die Tür sorgfältig hinter sich verschlossen. Alices Hoffnung schwand, und wieder übermannte sie Verzweiflung. Wenn Fernand herausfand, daß Ralph ihn verfolgte, würde er alles unternehmen, um ihm zu entwischen. Er würde vor nichts zurückschrecken, denn auf das Verbrechen, das er begangen hatte, stand der Tod. Er würde eher sie und sich töten, als sich gefangennehmen lassen. Und ganz gewiß würde er nicht zögern, Ralph umzubringen, wenn ihm keine andere Wahl blieb.

Sie warf sich auf die Couch, und jetzt erst machte sich die Spannung der letzten Stunde in Tränen Luft. Alice schluchzte.

Plötzlich wurde es still, das Summen der Motoren verstummte. Alice wurde klar, daß das Schiff  aus welchen Gründen immer  seinen Flug unterbrochen hatte. Bewegungslos hing das Fahrzeug im unendlichen Raum.

Trotz der verzweifelten Lage, in der sie sich befand, hatte sie das Gefühl, daß eine neue, vielleicht noch schrecklichere Gefahr sie bedrohte. Sie sprang auf, und während ihr noch die Tränen über das Gesicht liefen, harrte sie mit klopfendem Herzen der Dinge, die da kommen würden.

Jetzt hörte sie schnelle Schritte auf der Treppe. Jemand hielt vor ihrer Tür. Ungeduldige Hände machten sich am Schloß zu schaffen.

Gleich darauf flog die Tür auf. Auf der Schwelle stand Llysanorh', der Mann vom Mars.
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Die nächsten Tage verbrachte Ralph zwischen Erde und Venus. Es war eine stark frequentierte Route, denn sowohl die Bewohner des Mars wie die der Erde unternahmen die lange Reise, um die herrliche Venus besichtigen zu können.

Ralph flog eine Zeitlang parallel zu den beiden Planeten, Venus zu seiner Linken und die Erde zu seiner Rechten. Doch die Venus konnte er kaum sehen, da die grellen Sonnenstrahlen ihre Beobachtung unmöglich machten. Erst einige Tage später vermochte er die Schönheiten des Abendsterns wahrzunehmen.

Er arbeitete fast unentwegt auf dem Kommandoturm seines Laboratoriums. Seit er die Erde verlassen hatte  über eine Woche lang , hatte er selten mehr als wenige Stunden ohne Unterbrechung geschlafen.

Er bemühte sich um die Verbesserung eines Apparates, der ihm für die unausweichliche Begegnung mit Llysanorh' nützlich schien. Er war sich bewußt, mit dem Marsmenschen nicht so leicht fertig werden zu können wie mit Fernand. Llysanorh' war selbst Erfinder und kannte die Techniken sämtlicher modernen Waffen. Der Funkdurchbohrer würde wahrscheinlich wirkungslos sein, denn der riesige Marsmann trug voraussichtlich einen Silonium-Panzer, der ihn gegen Radium-Emanationen schützen würde.

Als erstes hatte Ralph die Steuervorrichtung durch Drähte mit dem Kommandoturm verbunden und die Kontakte auf dem Metallboden des Turms fixiert, so daß er schließlich bloß mit den Füßen steuern konnte und die Hände frei hatte, um alle Waffen zu bedienen, die er für Angriff oder Verteidigung benötigte.

Doch als die Tage vergingen, wurde er immer mutloser. Stündlich kontrollierte er die Skalen auf seinem Schaltbrett, und die Meßgeräte zeigten unerbittlich an, daß er das andere Raumschiff nicht einholen konnte. Der Gegner hatte seine Maschine gut in Schuß und flog beinahe 90 000 Meilen pro Stunde. Ralph strapazierte seine eigene Maschine bis zum äußersten, aber jede weitere Überbeanspruchung mußte zu einer Katastrophe führen. Die Tage vergingen quälend. Llysanorh's Kurs zeigte jetzt eindeutig, daß er auf den Mars zusteuerte. In etwa acht Tagen würde er auf seinem Heimatstern landen. Ralph selbst konnte bloß mit einer Verspätung von ungefähr zehn Stunden ankommen. Dieser Vorsprung mußte seinem Rivalen genügen, seine Pläne in die Tat umzusetzen. Und er, Ralph, der größte Erfinder seiner Zeit, war machtlos!

Wieder kontrollierte er die Meßgeräte. Aber die Resultate blieben die gleichen. Verzweiflung übermannte ihn. Zur psychischen Depression gesellte sich die physische Erschöpfung. Hätte er nur eine Stunde ruhig schlafen können, ohne von quälenden Träumen heimgesucht zu werden ...

Er sank auf seinem Sitz zurück und barg den Kopf in den Händen. Als er so dasaß und sich bemühte, sein zermartertes Hirn zur Ruhe zu zwingen, kam ihm eine Idee ... nein, es war mehr als eine bloße Idee: Eine Inspiration, die ihm ermöglichen würde, die unlösbar scheinenden Probleme, die ihn plagten, zu lösen.

Die Idee war so einfach, daß er nicht verstehen konnte, sie nicht schon längst gehabt zu haben. Alle Müdigkeit fiel von ihm ab; er fühlte sich frisch wie nach vielen Stunden Schlaf. Er sprang auf. Vergessen waren die Stunden der Verzweiflung. Wieder war er ein Mann der Tat, der unerschrockene Forscher, der Wissenschaftler mit dem Pluszeichen hinter seinem Namen.

Wieder würde die Kraft seines Geistes über Raum und Zeit triumphieren. Er würde die unüberwindlichen Schwierigkeiten überwinden und das Unmögliche vollbringen. Die Schlacht war noch nicht verloren  sie hatte erst begonnen.

Er wußte, er konnte Llysanorh' weder aufhalten noch einholen. Falsche Funkmeldungen als Köder auszusenden war zwecklos. Der Marsmann, der selbst diesen Trick angewandt hatte, würde auf einen solchen plumpen Bluff nicht hereinfallen. Trotzdem mußte verhindert werden, daß er seinen Heimatplaneten erreichte.

Aber wie? Eine Botschaft an die Marsbehörden? Selbst wenn sich das Problem der Entfernung überbrücken ließ, würde Llysanorh' die Botschaft sicher abhören und Gegenmaßnahmen ergreifen. Er konnte seinen Freund bitten, ihm mit einem Raumschiff entgegenzufliegen. In diesem Fall konnte die Trauung sogar im Weltraum vollzogen werden.

Nein, Llysanorh' durfte auf keinen Fall erfahren, daß er verfolgt wurde, und mußte trotzdem an der Landung auf dem Mars gehindert werden.

Ralph sah sich gezwungen, die Redewendung, »Himmel und Erde in Bewegung zu setzen«, wörtlich zu nehmen. Er würde den Mars mit einem Kometen bedrohen. Llysanorh's Patriotismus würde diesen alles versuchen lassen, den Kometen von seinem Kurs abzulenken, um eine katastrophale Kollision mit dem Mars zu verhindern. Das konnte Llysanorh' tun, ohne sich selbst in Gefahr zu bringen. Er mußte seine Maschine bloß nahe genug  bis auf einige hundert Kilometer  an den Kern des Kometen bringen. Die Anziehungskraft des Raumschiffes mußte genügen, den Kometen von seinem ursprünglichen Kurs abzubringen. Eine Abweichung von wenigen Graden konnte den Unterschied zwischen Leben und Tod bedeuten.

Aber woher einen Kometen nehmen? Dieses Problem erschien Ralph einfach genug. Er dachte nicht daran, einen Schweifstern ›einzufangen‹. Er würde einen konstruieren, einen seltsameren Kometen, als je einer den Weltraum durchkreuzt hatte!

Er wußte, daß schon vor Jahrhunderten Versuche unternommen worden waren, kleine Kometen künstlich herzustellen, wenn auch nur im Laboratorium. Allerdings hatte noch niemand daran gedacht, einen wirklichen Kometen im Raum zu konstruieren. Doch Ralph wußte gut genug, daß selbst die größten Schweifsterne bloß eine geringe Masse aufzuweisen haben. Ihr Schweif, der aus Gas und Staub besteht, ist so dünn, daß man durch ihn hindurch ungestört den Sternenhimmel beobachten kann.

So wurde Ralph der erste Mensch, der einen künstlichen Himmelskörper konstruierte. Da Kometen hauptsächlich aus Wasserstoffgas und Staub bestehen, erwies sich die Herstellung als relativ einfach.

Mit Hilfe von Zink und Eisenspänen, über die er Schwefelsäure goß, produzierte Ralph eine größere Menge von Wasserstoff, den er in Tanks füllte. Diese Tanks verband er mit einer Öffnung in der Fahrzeugwand, die er mit einem Ventil abdichtete. Sobald sich genug Gas gebildet hatte, öffnete er das Ventil, und das Wasserstoffgas entwich zischend in den Weltraum.

Sofort verband Ralph den Hochfrequenzapparat mit den Antennen des Raumschiffs, und das erwartete Phänomen vollzog sich vor seinen Augen.

Die Wasserstoffteilchen, die bislang unsichtbar gewesen waren, begannen in einem seltsamen Licht zu glühen. Sie hüllten das gesamte Fahrzeug ein. Während das Schiff selbst den Kern des Kometen bildete, erstreckte sich Tausende von Meilen hinter dem Fahrzeug ein leuchtender Schweif. Wie alle Kometenschweife blieb er von der Sonne abgewendet, und obwohl Ralph sein Ende nicht zu sehen vermochte, wußte er, daß seine Schöpfung auf Hunderttausende von Meilen gesichtet werden konnte  nicht anders als ein echter Komet.

Trotzdem war er noch nicht zufrieden und ging daran, sein Produkt zu verbessern. Er erzeugte verschiedene andere Gase, die er entweichen ließ, und vergrößerte auf diese Weise nicht nur die Strahlungskraft des Kometen, sondern auch seine Größe und Länge.

Da er aber wußte, daß der ›Kern‹ noch nicht solide genug war, versuchte er auch diesen Mangel zu beheben.

Kometen, obwohl sie hauptsächlich aus Gasen bestehen, enthalten einen großen Anteil von Staub. Es sind Staubpartikel, auf die die Sonnenstrahlen fallen, die einen Schweifstern als solchen erscheinen lassen. Im atmosphärelosen Weltraum formen sich Staubpartikel automatisch zu einem kleinen Kometen; durch die Sonnenstrahlung elektrisch aufgeladen, beginnen sie zu glühen. Die einzelnen Partikel stoßen einander ab, und auf diese Weise wächst auch eine Handvoll Staub bald zu kosmischer Größenordnung.

Ralph erzeugte diesen Staub, indem er Papier und Holz und anderes Material an einem Karborundumrad abschliff. Nachdem er einige Eimer voll hatte, blies er den Staub ins All hinaus, und wenn der Komet schon vorher ein achtunggebietendes Phänomen war, so bot er jetzt auch auf große Distanzen ein schreckenerregendes Schauspiel.

Aufgrund der Schwerkraft blieben die schwereren Partikel nahe beim Raumschiff und umschlossen es völlig. Dadurch bildete die Maschine einen kleinen Planeten, der von den Staubteilen, seinen Satelliten, umkreist wurde. Doch die ganz leichten Staubpartikel wanderten in den Schweif ab, sobald die Wirkung des Sonnenlichts stärker wurde als die Anziehungskraft des Fahrzeugs.

Jetzt schaltete Ralph den Hochfrequenzstrom ein, doch der Komet verlor in keiner Weise seine Leuchtkraft. Da sich Gas und Staubteilchen im luftleeren Raum befanden, verloren sie ihre ursprüngliche elektrische Ladung nicht, und der künstliche Komet hatte sich in einen natürlichen verwandelt.

Der ziemlich dichte Staub, der das Raumschiff umgab, behinderte Ralphs Sicht. Er sah zwar die Sterne, aber wie durch einen Dunstschleier. Doch das störte ihn nicht, im Gegenteil. Jetzt war er sicher, daß der von ihm geschaffene Komet sich dem entfernten Beschauer als veritables Wunder der Natur präsentieren würde.

Und er sollte recht behalten. Wie er später erfuhr, wurde sein Komet gleichzeitig auf der Erde, auf dem Mars und auf der Venus ›entdeckt‹  noch am Tage seiner Schöpfung. Er wurde gebührend registriert und wurde wegen seiner Brillanz und seines langen Schweifes ›Der Große Komet von 2660‹ getauft.

Ralph steuerte direkt auf den Punkt zu, an dem er am Ende des sechsten Tages mit dem Mars kollidieren würde. Da sich außer Llysanorh' kein Astronaut in der Nähe befand, nahm Ralph an, daß die Autoritäten des roten Planeten Llysanorh' anpeilen und mit ihm in Verbindung treten würden.

So geschah es auch. Bald fing er die ersten schwachen Funksignale ab, die vom Mars kamen. Zwischen Llysanorh' und der Astrozentrale des Mars wurden verschiedene Botschaften ausgetauscht. Llysanorh' übermittelte auf Verlangen seinen Namen, die Zulassungsnummer und die Position seines Fahrzeugs. Daraufhin erhielt er den Auftrag, sich dem Kern des Kometen so weit zu nähern, wie nötig war, um dessen Kursänderung zu bewirken. Sollte ihm das durch den einfachen Effekt der Anziehungskraft nicht möglich sein, erhielt er die zusätzliche Order, den Kometenkern mit Zeitzünder-Torpedos zu bombardieren. Llysanorh' bestätigte die Anordnungen und versprach ihre Durchführung, soweit dies in seinen Kräften stand.

Während der nächsten Tage fühlte sich Ralph merklich erleichtert, denn er konnte feststellen, daß sich die Distanz zwischen Llysanorh' und ihm stetig verringerte. Sein Trick hatte Erfolg! Der Marsmann flog mit Höchstgeschwindigkeit auf ihn zu, in der Meinung, er nähere sich einem Schweifstern.

Ralphs Mutlosigkeit schlug in Euphorie um. Er fühlte sich siegessicher. Jede Minute brachte ihm Alice näher. Er fieberte dem Moment entgegen, da er sie in seinen Armen halten würde.

Schließlich war das andere Fahrzeug nur mehr 150 Kilometer entfernt. Jetzt versuchte Llysanorh' sich zurückzuziehen, doch entgegen allen Gesetzen der Himmelsmathematik wurde der Komet keineswegs abgelenkt. Anstatt sich von ihm zu entfernen, schien er ihn direkt zu verfolgen. Llysanorh' begann einen Zusammenstoß zu befürchten und fing an, seine Torpedos abzufeuern. Er zielte auf den Kern des Kometen, und da sich die Distanz auf 100 Kilometer verringert hatte, konnte er deren Flug genau beobachten.

Panik ergriff ihn, als er sehen mußte, daß der Kern des Kometen den Geschossen ›auswich‹. Von einer rätselhaften, unheimlichen Macht gelenkt, ruckte der von glühenden Partikeln eingehüllte harte Kern des Schweifsterns stets im letzten Moment ›zur Seite‹, und das brisante Geschoß glitt an ihm vorbei ins Leere.

Dabei hätte Llysanorh' schwören können, daß er richtig gezielt hatte. Wie konnte er auf so kurze Distanz das Ziel verfehlen? Welcher geheimnisvolle Schwerkraft-Effekt narrte ihn?

Er gab es schließlich auf, Torpedos abzufeuern, und versuchte, den höllischen Kometen mittels Elektrizität zu zerstören.

Seine Antennen liefen heiß infolge der in sie geleiteten Hochspannung. Dann brachte er sein Raumschiff in Position, um die ausströmende Energie auf den Kometenkern zu richten. Doch als einziges Ergebnis erhöhte er die Leuchtkraft des Schweifsterns.

Jetzt registrierte Llysanorh', daß der Komet nur mehr 50 Kilometer von ihm entfernt war; er nahm über ein Viertel seiner ›Himmelssicht‹ ein. Gleichzeitig erkannte er, daß der Kern des Kometen nicht gasförmig war, sondern fest. In seinem Zentrum befand sich ein geheimnisvoller schwarzer Punkt. Das verstieß gegen alle astronomische Theorie.

Gleichzeitig fand Ralph, daß er seinem Gegner nahe genug gekommen war, um die Maske abzuwerfen und loszuschlagen. Er besaß einen ungeheuren Vorteil: Sein Feind war völlig ahnungslos.

Ralph isolierte sich, indem er sich auf einen gläsernen Dreifuß setzte. Dann stülpte er sich Telefonhörer über, die mit einer Induktionswaage verbunden waren, und diese war ihrerseits an eines der gläsernen Seitenfenster angeschlossen.

Dann begann er am gläsernen Rad seines Ultragenerators zu drehen, der mit den äußeren Antennen verbunden war.

Ein gräßliches Kreischen ertönte, das Raumschiff wurde schwer erschüttert. Doch Ralph fuhr fort, am Rad zu drehen. Der Generator heulte immer schriller, bis die Frequenz so hoch wurde, daß kein Laut mehr zu hören war. Die Vibrationen hatten die 35 000er-Marke überschritten.

Immer noch drehte Ralph weiter  noch eine Kerbe und noch eine. Innerhalb eines Umkreises von 60 Kilometern wurde es plötzlich pechschwarz. Wie vor zwei Monaten, als er die Lawine in der Schweiz geschmolzen hatte, wirkten die Antennen wie eine gigantische Vakuumpumpe; dank der immensen Energie des Ultragenerators saugten sie den Äther schneller an, als dieser das Vakuum nachfüllen konnte.

Dunkelheit breitete sich aus, als ob ein Oktopus in der Tiefsee seine schwarze Tinte entladen hätte. Die beiden Flieger verloren einander aus den Augen. Doch Ralph hielt seinen Kurs und beschleunigte seine Geschwindigkeit.

Entsetzt ob der plötzlichen Finsternis, brachte Llysanorh' seine Maschine zum Halten. Wie gelähmt hielt er die Steuerung umklammert, unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen.

Kurz darauf sandte Ralphs Induktionswaage singende Töne aus, die immer schriller wurden. So konnte er auch im Dunkeln erkennen, wie weit er sich dem anderen Fahrzeug näherte.

Als er schließlich sicher war, dicht an das Raumschiff des Gegners herangefahren zu sein, stellte er mit einem Ruck den Ultragenerator ab. Im Bruchteil einer Sekunde wurde es wieder hell, und obwohl das plötzlich wiederkehrende Licht beide Männer blendete, war Ralph zum Unterschied von Llysanorh' darauf vorbereitet. Einen Moment lang sah er das verstörte Gesicht des anderen, der seine Stirn ratlos gegen das Glas des Seitenfensters preßte.

Ralph hatte seinen Funkdurchdringer bereitgehalten. Jetzt zielte er blitzschnell und drückte ab.

Llysanorh' sank weiter in sich zusammen. Gleichzeitig nahm das Glas seines Fensters eine grünliche Farbe an.

Ralph sprang auf und blickte ungeduldig durch sämtliche Fenster in seiner Sichtweite. Vergebens, Alice war nirgends zu sehen.

Er lief zu seinem Funkgerät und sandte Signale aus. Er lauschte atemlos. Aber keine Antwort kam.

Beunruhigt eilte er zur Ausgangsluke. In seiner Nervosität brauchte er über eine Viertelstunde, um die beiden Fahrzeuge zu koppeln und eine hermetische Verbindung herzustellen. Dann kroch er durch die Verbindungsluke und betrat das Fahrzeug des Marsmannes.

Er stieß einen Entsetzensschrei aus.

Llysanorh' lag tot über dem Körper von Alice. Er hielt einen Dolch in der Hand, mit dem er auf das Mädchen eingestochen hatte.

Ralph schob die Leiche des Marsmanns beiseite. Da lag Alice in ihrem Blut, die Wangen bleich, die Augen geschlossen  leblos!


Kapitel 15



Als Alice sah, daß der Marsmann auf der Schwelle stand, empfand sie gleichzeitig große Erleichterung und eine gewisse Enttäuschung. Sie war zwar vor Fernand sicher, aber es war nicht Ralph gewesen, der das zweite Raumschiff gesteuert hatte.

»Ich bin so froh, daß Sie da sind, Llysanorh'«, rief sie. »Ich hatte solche Ängste auszustehen.«

Er erwiderte nichts, sondern betrachtete sie mit seinen großen Augen, in denen eine dunkle Flamme zu brennen schien.

»Sie werden mich nicht mit dieser  dieser Bestie allein lassen, nicht wahr?«

Er schüttelte den Kopf und streckte seine Hand aus. »Kommen Sie!«

Sie legte ihre Hand vertrauensvoll in seine, und er führte sie die Treppe hinunter und am Laboratorium vorbei. Als sie Fernands gefesselte, reglose Gestalt sah, schrak sie zusammen.

»Ist er  tot?« flüsterte sie.

»Nein«, antwortete Llysanorh'. Behutsam half er ihr durch die Verbindungsröhre in das andere Fahrzeug, wo er wieder ihre Hand nahm. Er brachte sie in einen luxuriös ausgestatteten Raum.

»Warten Sie, bis ich zurückkomme. Es wird nicht lange dauern.«

Er wandte sich zum Gehen, aber sie faßte ihn am Ärmel und hielt ihn zurück.

»Sie wollen ihn töten! Das dürfen Sie nicht tun.«

»Und warum nicht?« fragte er unbewegt. »Er hat den Tod verdient. Aber ich bin mir noch nicht sicher, was ich mit ihm tun werde.« Plötzlich faßte er nach ihren Schultern und fragte mit plötzlicher Leidenschaft: »Hat er Sie verletzt?«

»Nein, nein«, erwiderte sie schnell. »Er hat bloß versucht, mich einzuschüchtern.«

Llysanorh' ließ sie los und ging zur Tür. »Gut, ich werde ihn nicht umbringen.« Er lächelte, aber sein Lächeln war ohne Heiterkeit. »Ich werde ihn am Leben lassen, damit er für seinen Tod beten kann, den ich ihm nicht gönnte.«

Damit verschwand er.

Bald darauf merkte Alice, daß die beiden Fahrzeuge voneinander getrennt wurden, und einen Moment später spürte sie, daß sich Llysanorh's Raumschiff in Bewegung setzte. Eine halbe Stunde verging, und immer noch blieb sie allein. Außer der Vibration der Maschine verriet kein Laut, daß sie sich nicht allein an Bord befand.

Verängstigt verließ sie den Raum und ging einen Korridor entlang. Sie öffnete mehrere Türen und blickte in mehrere Zimmer, von denen eines luxuriöser ausgestattet war als das andere. Das war also das Raumschiff des Marsmannes, von dessen Größe und Eleganz sie so viel gehört hatte.

Sie fühlte sich wie im alten Märchen von ›der Schönen und der Bestie‹. Das schöne Mädchen wanderte stundenlang durch das Schloß und sah viele menschenleere Zimmer, die mit stets neuen Wundern angefüllt waren. Alice lächelte schwach. Spielte sie die Rolle der ›Schönen‹? Und war Llysanorh' eine Bestie? Ihre Erleichterung wich dem neuerlichen Gefühl, eine Gefangene zu sein.

Schließlich fand sie die Tür, die in das reichhaltig ausgestattete Laboratorium führte. Am anderen Ende des Raumes saß der Marsmann und stützte den Kopf in die Arme. Sein Blick starrte ins Leere. Er machte nicht den Eindruck eines Siegers.

Sie zögerte einen Moment und überlegte, ob sie weitergehen oder sich zurückziehen sollte. Schließlich rief sie leise seinen Namen. Als er ihre Stimme hörte, hob er den Kopf und blickte sie an. Sein Gesicht zeigte tiefe Falten, sein Blick war kalt und entschlossen.

Alice trat vor und sagte: »Warum sind Sie so ernst? Sie machen einen besorgten Eindruck, Llysanorh'. Haben Sie Schwierigkeiten mit Ihrer Maschine? Und was haben Sie mit Fernand und seinem Raumschiff gemacht?«

»Ich überließ ihn sich selbst. Er wird sich bald von der Wirkung der Droge erholen«, erwiderte er, und seine Stimme verriet mehr als die Worte, wie verstört er war. »Und meine Maschine ist perfekt in Ordnung. Ich bin es, der nicht in Ordnung ist.«

Seine sichtliche Verzweiflung erweckte schnell ihre Sympathie. »Es wird schon nicht so schlimm sein, wie Sie glauben. Vielleicht kann ich Ihnen helfen. Würde es Sie erleichtern, wenn Sie mir sagen, was Sie quält? Wir sind doch immer gute Freunde gewesen.«

»Vielleicht werde ich Ihnen später mal mein Herz ausschütten«, entgegnete er düster. »Inzwischen bitte ich Sie, sich einige Tage an Bord wie zu Hause zu fühlen. Ich habe Ihre Zofe mitgenommen, Sie werden sie in Ihren Räumlichkeiten finden. Sie versprach, Ihnen jeden Wunsch zu erfüllen.«

»Es ist ein wundervolles Fahrzeug. Ich hatte schon so viel darüber gehört. Warum haben Sie es meinem Vater und mir nie gezeigt? Ich fühle mich wie in einem Zauberschloß. Sagen Sie, Llysanorh', wie lange wird es dauern, bis wir auf der Erde landen werden?«

»Wir werden nicht zur Erde zurückkehren. Nie!«

»Nicht zur Erde zurück ...? Aber warum? Ist etwas passiert, was Sie mir nicht sagen wollen. Oder scherzen Sie mit mir?«

»Mir war nie ernster zumute«, sagte er und erhob sich. Entschlossen trat er ihr gegenüber. »Sie, Alice, und ich  wir werden nie zu den anderen zurückkehren.«

Verständnislos starrte sie ihn an. »Aber warum nicht?«

In diesem Moment verlor er die Selbstbeherrschung, die er sich monatelang aufgezwungen hatte.

»Warum?« schrie er. »Sie fragen mich, warum! Können Sie es denn nicht erraten? Sie schauen in meine Augen und wissen immer noch nicht, warum ich leide. Weil ich ein Mann bin! Weil ich ein Narr bin! Weil ich Sie liebe.«

Er warf sich vor ihr auf die Knie und umschlang sie mit seinen Armen. »Ich liebe Sie, ich bete Sie an. Und Sie müssen meine Liebe erwidern, hören Sie, Sie müssen. Alice, Alice ...!«

Er warf seinen Kopf zurück und blickte ihr in die Augen, als ob die Kraft seiner Leidenschaft genügen müsse, in ihr das gleiche Gefühl zu erwecken. Aber was er in den Augen des Mädchens las, war Entsetzen und Abneigung. Ihr Ausdruck ernüchterte ihn mehr, als Worte vermocht hätten. Er ließ sie los, erhob sich und kehrte in den Hintergrund des Laboratoriums zurück.

Alice starrte ihm sprachlos nach. Eine Zeitlang schwiegen beide. Dann sagte er tonlos, und seine Resignation kontrastierte scharf mit der eben zur Schau getragenen Leidenschaft »Sie dürfen mich nicht hassen, Alice. Ich liebe Sie zu sehr.«

»Nein, Llysanorh', ich hasse Sie nicht«, sagte sie sanft. »Aber ich liebe Ralph, und wenn Sie mich noch so lange gefangenhalten  ich werde ihn trotzdem immer lieben.«

Einen Augenblick lang gab der Mann vom Mars die widerstrebenden Gefühle preis, mit denen er zu kämpfen hatte. »Ich weiß«, stöhnte er. »Ich selbst habe es mir immer wieder gesagt. Aber ich kann nicht  ich will Sie nicht aufgeben!«

Und plötzlich, in einem neuen leidenschaftlichen Ausbruch, rief er: »Bevor ich Sie ihm überlasse, töte ich Sie mit meinen eigenen Händen. Wenn Sie tot sind, kann ich wenigstens sicher sein, daß Sie keinem anderen Mann gehören werden.«

Wahnsinn flackerte in seinen Augen. Entsetzt machte Alice kehrt und floh aus dem Raum.



Die nächsten Tage verließ sie kaum ihre Gemächer. Llysanorh' wich ihr geflissentlich aus, und Lylette, die Zofe, blieb verängstigt und verschlossen. Alice fühlte sich schrecklich einsam. Anfangs hatte sie noch vertrauensvoll erwartet, daß Ralph erscheinen würde, um sie zu retten, aber Tag für Tag verging, das Raumschiff näherte sich immer mehr dem Mars, und von Ralph gab es kein Lebenszeichen.

Sie wußte, daß Llysanorh' auf seinem Heimatplaneten großen Einfluß besaß. Einmal dort gelandet, würde sie hilflos sein. Jeder Einwand wäre vergebens, und er würde sie zwingen, seine Frau zu werden.

Die wenigen Male, die sie ihn zu Gesicht bekam, zeigte er sich von seiner besten Seite. Immer fragte er höflich nach ihren Wünschen. Doch je näher sie dem Mars kamen, desto weniger verhehlte er seinen Triumph. Das Leuchten seiner Augen verriet ihn; er fühlte sich ihrer sicher.

Nur einmal sprach er noch von seiner Liebe zu ihr. Sie saß im Bibliothekszimmer und las, als er plötzlich eintrat. Einen Moment lang blickte er sie schweigend an, dann sagte er: »Sie müssen wissen, Alice, schon die Tatsache, daß Sie mir nahe sind und ich Sie gelegentlich sehen kann, macht mich glücklich.«

Alice verlor die Nerven und brach in Tränen aus. Daraufhin zog er sich sofort zurück.

Einige Zeit später, als sie zufällig am Maschinenraum vorbeiging, sah sie ihn aufgeregt an komplizierten Apparaturen hantieren. Zum zweiten Mal sah sie ihn seine gewohnte Selbstbeherrschung verlieren, doch konnte nicht sie der Grund sein. Er machte einen besorgten Eindruck, und als sie wider Willen näher trat, sah sie, daß sein Gesicht von Angst verzerrt war.

Sie fragte sich, was diesen überlegenen Marsmenschen in Schrecken versetzen konnte, und ohne das Wort an ihn zu richten, kehrte sie schleunigst in ihr Zimmer zurück.

Beunruhigt ging sie auf und ab, als es plötzlich stockfinster wurde. Einen Moment glaubte sie, es wäre nur ihr schwarz vor Augen geworden, als sie Lylettes durchdringenden Schrei hörte.

Ihr Herz begann wild zu klopfen. Das Raumschiff mußte sich am Rand einer Katastrophe bewegen. So schnell sie konnte, tastete sie sich zum Maschinenraum zurück. Es fiel ihr nicht leicht, den Weg im Dunkeln zu finden. Einige Male fiel sie und schürfte sich die Knie auf. Schließlich aber verriet ihr das Motorengeräusch, daß sie den richtigen Raum gefunden hatte.

»Llysanorh'!« rief sie.

In diesem Moment wurde es wieder hell, und der überraschende Lichteinfall blendete sie. Dann sah sie, daß Llysanorh', der bei einem der Seitenfenster gewesen war, mit unsicheren Schritten auf sie zukam. In seiner Hand hielt er einen Dolch.

»Llysanorh'! Was ist geschehen?«

Er riß sie wild in seine Arme. »Er hat mir einen Streich gespielt«, brüllte er. »Der Komet war ein verdammter Trick. Mich hat er in seine Gewalt gebracht. Aber dich wird er nicht kriegen, Alice! Du kommst mit mir ...«

Sie dachte an sein Versprechen: »Bevor ich Sie ihm überlasse, töte ich Sie mit meinen eigenen Händen.« Jetzt war es soweit. Alice war vor Entsetzen wie gelähmt. Sie sah, daß er den Dolch hob, um zuzustoßen. In diesem Moment wurden Llysanorh's Augen glasig, und seine verzerrte Miene blieb wie versteinert.

Gleichzeitig spürte sie einen schrecklichen Schmerz. Sie hatte das Gefühl, in einen Abgrund zu gleiten, und fiel in einen Schlaf ohne Träume.


Kapitel 16



Als Ralph in Llysanorh's Maschine stürzte und Alice tot in ihrem Blut liegen sah, erlitt er einen schweren Schock. Er fiel an ihrer Seite auf die Knie, er faßte ihre noch warme Hand und rief immer wieder verzweifelt ihren Namen. Während lautloses Schluchzen ihn zu ersticken drohte, bedeckte er ihr Gesicht mit Küssen.

Dann erst konnte er klar genug denken, um ihre Wunde zu untersuchen. Llysanorh' hatte ihr Herz treffen wollen, doch der Sterbende hatte sein Ziel verfehlt. Die scharfe Klinge seines Dolches hatte nur ihren Arm getroffen, dafür aber die große Arterie aufgeschlitzt. In den Minuten, in denen Ralph die Verbindung zwischen den beiden Raumschiffen hergestellt hatte, war das Blut des Mädchens in regelmäßigen Stößen schnell ausgeflossen.

Er hob Alices leblosen Körper hoch und trug ihn in seine Maschine hinüber, legte ihn zärtlich auf sein Bett. Wieder  wie so oft in den letzten Tagen  überkam ihn ein peinigendes Gefühl von Mutlosigkeit. Seine Bemühungen waren umsonst gewesen. Das Mädchen war tot, alles verloren. Damit war für ihn die ganze Welt zu einem öden, freudlosen Platz geworden. Er fühlte sich einer Ohnmacht nahe.

In diesem Moment wich die tiefe Depression einer plötzlichen Initiative. Er konnte wieder kristallklar denken. Wie auf einem geistigen Bildschirm sah er sich selbst in seinem New Yorker Laboratorium stehen, über den ›untoten‹ Hund gebeugt. Und in seiner Erinnerung hörte er wieder die Worte des greisen Wissenschaftlers:

»Was Sie heute bei einem Hund vollbrachten, kann morgen auch bei einem Menschen möglich sein.«

Einen Augenblick lang war Ralph wie elektrisiert. Doch gleich darauf überkamen ihn Zweifel. Konnte er es durchführen? Und wenn er versagte ...?!

Er verwarf die trüben Gedanken. Er durfte einfach nicht versagen.

Er tastete den Körper des Mädchens ab. Alice war noch nicht von der eisigen Kälte des Todes gezeichnet. Ralph beeilte sich, sie mit elektrischen Wärmkissen zu umgeben, um die ihr noch innewohnende Wärme zu erhalten.

Dann mußte er etwas tun, wovor er unter normalen Umständen zurückgeschreckt wäre: Er mußte das restliche Blut Alices ausrinnen lassen, ehe es gerinnen konnte.

Bei einem Hund war die Prozedur einfach gewesen. Doch die Adern der geliebten Frau blutleer zu machen, war eine Arbeit, die ihn schaudern ließ.

Er öffnete die große Arterie und nahm seinen ganzen Mut zusammen, um das grausige Werk zu vollenden. Dabei rannen ihm Tränen über das Gesicht.

Plötzlich hörte er Schritte im Korridor. Entsetzt fuhr er herum und griff nach seiner Waffe. Konnte Llysanorh' ...?

Nein, es war eine Frau, die auf der Schwelle stand.

Sofort begriff Ralph, daß es sich um die Zofe handeln mußte, die Fernand engagiert hatte. Als plötzliche Finsternis das Raumschiff einhüllte, hatte sie sich ängstlich verkrochen. Erst nach einiger Zeit konnte sie sich aufraffen, um nachzusehen, was geschehen war. Dabei stieß sie auf die Leiche des Marsmannes. Erst war sie einer Ohnmacht nahe, dann sammelte sie genügend Kräfte, um durch die Verbindungsluke zu kriechen.

Sie zitterte am ganzen Körper und war nicht fähig, Ralph in irgendeiner Weise behilflich zu sein. Hastig führte er sie in einen anderen Raum und legte sie auf ein großes Sofa. Er durfte jetzt keine Minute verlieren.

Der wichtigste Teil der Arbeit stand ihm noch bevor. Er mußte eine antiseptische Lösung durch Alices Adern pumpen und dann ihre Blutgefäße mit einer schwachen Lösung von Radium-K Bromid füllen. Solange diese Chemikalie das Blut ersetzte, würde der Körper vor physischen und chemischen Veränderungen gefeit sein. Allerdings mit Ausnahme der Atmungsorgane! Um diese vor Verwesung zu bewahren, mußte der Körper mit Permagatol imprägniert werden.

Nachdem Ralph Alices Blutgefäße mit Radium-K Bromid gefüllt und sorgfältig abgebunden hatte, konstruierte er aus biegsamem Glas eine Art Schutzhülle, mit der er Alices Oberkörper umgab. Er brachte die notwendigen Meßinstrumente an und dichtete die Stellen, an denen der Glaskasten am Körper auflag, derart ab, daß die Hülle Alices Atemwege hermetisch abschloß.

Dann lief er ins Laboratorium, um Permagatol zu holen. Doch als er die Steeloniumbombe mit der Aufschrift PERMAGATOL öffnete, fand er sie leer.

Erschrocken prallte er zurück. Er mußte sich an eine Strebe klammern, um nicht zu fallen. Jede Hoffnung, Alice noch zu retten, schwand.

Konnte er ein anderes Gas als Ersatz verwenden? Das wäre ein riskantes Experiment, aber Ralph hatte nichts zu verlieren und alles zu gewinnen.

Er machte sich mit äußerster Konzentration an die Arbeit, und binnen sechs Stunden hatte er ein Gas gemischt, das in bezug auf Struktur und Atomgewicht dem Permagatol äußerst ähnlich war. Es handelte sich um Armagatol, und obwohl er wußte, daß es noch nie für medizinische Zwecke gebraucht worden war, glaubte er doch, einen derartigen Versuch rechtfertigen zu können.

Er pumpte den Glasbehälter luftleer und füllte ihn, so schnell er konnte, mit Armagatol.

Betroffen beobachtete er den wechselnden Ausdruck in Alices Gesicht. Es war tödlich bleich, aber der grünliche Schimmer des Armagatols verlieh ihm zusätzlich ein gespenstisches Aussehen.

Jetzt begann er, wieder die nautischen Instrumente zu kontrollieren. Zu seinem Erstaunen stellte er fest, daß er sich nicht  wie erwartet  dem Mars näherte, sondern sich von ihm entfernte.

Die beiden aneinandergekoppelten Raumschiffe bewegten sich, obwohl ihre Motoren nicht arbeiteten, mit großer Geschwindigkeit, dank der Anziehungskraft des nächsten großen Himmelskörpers. Allerdings befanden sie sich im Moment des Zusammentreffens etwas näher zum Mars, aber die größere Masse und die daraus resultierende stärkere Anziehungskraft der Erde bewirkte, daß es diese und nicht Mars war, welche die beiden Maschinen in ihren Bann zog.

Ein Blick auf die Himmelskarte belehrte Ralph, daß er von der Erde 22 Millionen Meilen entfernt war. Doch sie bewegte sich mit einer Geschwindigkeit von 65 533 Meilen pro Stunde von ihm fort. Selbst wenn er seine Maschine auf Höchstgeschwindigkeit  90 000 Stundenmeilen  brachte, konnte er gegenüber der kosmischen Bewegung der Erde nur rund 24 000 Meilen pro Stunde gewinnen. Er würde also mindestens 50 Tage benötigen, um seinen Heimatplaneten einzuholen.

Als nächstes mußte er Llysanorh's Raumschiff abkoppeln. Er befahl Lylette, ihr Gepäck aus dem Marsschiff zu holen. Sie begann durch die Verbindungsluke zu kriechen. Das war das letzte Mal, daß Ralph sie lebend sah.

Ein scharfes zischendes Geräusch wie von entweichendem Dampf ließ ihn zum Ausgang eilen. Doch es war zu spät. Das automatische Sicherheitsventil war eingerastet, und die runde Öffnung des Verbindungsganges hatte sich hermetisch geschlossen.

Die beiden Raumschiffe glitten voneinander, und als Ralph entsetzt durch eines der Fenster blickte, sah er, daß Lylette an ihren Füßen an der Ausstiegsluke von Llysanorh's Maschine hing.

Als die beiden Raumschiffe ausklinkten, hatten sich sämtliche Außenluken automatisch geschlossen. Lylette war in Sekundenschnelle gestorben, gleichzeitig war ihr Körper angeschwollen. Das schreckliche Schauspiel verursachte Ralph eine starke Übelkeit, aber er vermochte ihr nicht mehr zu helfen.

Man vergißt meist, daß es nur der atmosphärische Druck ist, der unsere Körper davor bewahrt, auseinanderzuplatzen.

Als Ralph sich wieder gefaßt hatte und erneut durchs Fenster blickte, stieß er einen Ruf des Erstaunens aus. Llysanorh's Maschine war nicht mehr zu sehen. An ihrer Stelle schwebte ein wunderschöner Komet über dem Himmel, gefolgt von einem tausend Meilen langen Schweif.

Das Raumschiff des Marsmenschen, das ein größeres Volumen besaß als das Ralphs, hatte dessen künstlichen Kometen ›eingefangen‹. Weder Gase noch Staubpartikel hafteten mehr an seinem eigenen Fahrzeug.

Er sah den Kometen noch tagelang, ehe dieser im Dunkel des unendlichen Raums verschwand. Dort würde er  mit Llysanorh's Raumschiff und dem toten Piloten als Kern  Jahrtausende und Jahrmillionen durch das Universum rasen, ehe er vielleicht mit einem anderen Himmelskörper zusammenstieß und sich in kosmischen Staub auflöste.



Die Tage, in denen Ralph zur Erde zurückflog  oder vielmehr versuchte, sie in ihrem Orbit zu treffen , schienen ihm endlos. Auch in den folgenden Jahren konnte er nie an diese Wochen zurückdenken, ohne zu schaudern. Ungezählte Stunden saß er an der Seite des Bettes, auf dem das geliebte Mädchen lag  in einem ungewissen Zustand zwischen Leben und Tod.

Je näher er der Erde kam, desto mehr fürchtete er die unausweichliche Feuerprobe, in dem die bange Frage ›Leben oder Tod‹ entschieden werden würde. Er war keineswegs sicher, Alice wieder zum Leben erwecken zu können. Manchmal erschien es ihm nicht einmal wahrscheinlich. Es handelte sich bestenfalls um ein gewagtes Experiment, dessen Resultat nicht vorhergesagt werden konnte.

Er untersuchte ihren Zustand in regelmäßigen Intervallen, und einmal täglich kontrollierte er ihre Blutgefäße. Das ermöglichte ihm seine Platin-Barium-Arcturium-Brille. Diese erlaubte eine Beobachtung, die an die der altmodischen Röntgendurchleuchtung erinnerte. Das Radium-K Bromid, das Alices Venen füllte, wirkte auf die P-B-A-Brille derart, daß jedes Gefäß einzeln und deutlich gesehen werden konnte.

Die unsichtbaren Strahlen, die  gleich Röntgenstrahlen  von der Radium-K-Bromid-Lösung ausgesandt wurden, zeigten Ralph ihren jeweiligen Zustand.

Während die Blutgefäße anscheinend gesund blieben, wurde Ralph durch die Entwicklung alarmiert, die in den Atmungsorganen vor sich ging. Da geschah etwas, was er sich nicht erklären konnte. Er wußte, daß es sich um die Reaktion auf das Armagatol handelte, dessen Wirkung auf den menschlichen Körper noch unbekannt war, aber da er nicht imstande war, das lebensrettende Permagatol zu produzieren, konnte er nichts weiter tun als abwarten.

Während die Tage vergingen, wurde seine Hoffnung, die Geliebte jemals wieder zum Leben erwecken zu können, immer geringer. Zur Untätigkeit verurteilt, überließ er sich wieder der Verzweiflung. Sein Zustand verschlechterte sich so sehr, daß er  zum erstenmal, seit er die Erde verlassen hatte  raumkrank wurde.

Die Raumkrankheit gehört zu den unangenehmsten Erfahrungen, die ein Mensch machen kann. Nicht alle leiden an ihr, und sie dauert nie länger als 48 Stunden, nach denen sie nie wiederkommt.

Die Schwerkraft der Erde übt auf das Gehirn eine gewisse Wirkung aus, an die sich der Mensch jedoch seit seinem embryonalen Zustand gewöhnt hat. Im Raum aber, in dem es praktisch keine Schwerkraft gibt, hört dieser Effekt auf. Die Folge davon ist die sogenannte Raumkrankheit. Erste Symptome sind starke Melancholie und Depressionen, die von einer unbezähmbaren Sehnsucht nach Mutter Erde begleitet werden. Dieses Stadium verursacht physische Qualen; die Augennerven werden in Mitleidenschaft gezogen, und im Blickfeld des Patienten scheinen alle Dinge auf dem Kopf zu stehen, als ob er sie durch eine Linse betrachtete. Nervenfieber bedroht den Erkrankten, wenn er sich nicht durch eine große Dosis Siltagol dagegen schützt.

Am Ende des zweiten Tages war Ralph nicht mehr raumkrank, aber der Anfall hatte ihn erschöpft, und er litt unter ständigen Depressionen. Oft hatte er das Gefühl, der unendliche Raum, der ihn umgab, erdrücke ihn, und er verspürte Atemnot. Die absolute Stille ringsum wurde ihm zur Qual. Die ganze Welt schien gestorben zu sein  so tot wie die reglose Figur, auf die er stundenlang starrte und die ihn noch vor wenigen Wochen durch ihr Lachen entzückt hatte.

In solchen Momenten war er überzeugt, die Natur habe ihm eine gerechte Strafe dafür auferlegt, daß er versucht hatte, ihre Gesetze zu durchbrechen und die Grenze zwischen Leben und Tod durchlässig zu machen. Da fühlte er sich dem Wahnsinn nahe, er warf sich an Alices Seite zu Boden, barg sein Gesicht in ihrer kalten Hand und schluchzte wie ein Kind, dem in der Einsamkeit bange ist.

Nach solchen Ausbrüchen kehrte wieder der Zustand der Lethargie zurück; er saß stundenlang unbeweglich, den Blick zu Boden geheftet, hohlwangig und mit geröteten Augen.

Doch als er nur mehr 48 Stunden von der Erde entfernt war, gelang es ihm in einer übermenschlichen Anstrengung, den apathischen Zustand abzuschütteln und wieder er selbst zu werden. Jetzt galt es, den Endkampf um Alices Leben aufzunehmen.

Schließlich hatte er sich seinem Heimatplaneten so weit genähert, daß er mit New York in Funkkontakt treten konnte. Von diesem Moment an ließ er die Verbindung zu seinem Laboratorium nicht mehr abreißen. Seine Instruktionen waren klar und eindeutig; die Assistenten merkten nicht, aus welchem Abgrund von Verwirrungen sich ihr Chef herausgearbeitet hatte. Alles Nötige wurde vorbereitet, um gleich nach der Landung mit den Bemühungen um das Mädchen beginnen zu können.

Ralphs Raumschiff landete auf dem Dach seines Hauses am neunundsechzigsten Tag nach dem Abflug. Er war tief beeindruckt von den vielen Zeichen des Mitgefühls, mit denen ihn seine Stadt empfing. Flaggen wehten auf halbmast, weder Luft noch Landfahrzeuge waren zu sehen. Die Geschäfte der großen Stadt ruhten.

Es dauerte nur Minuten, ehe Alice auf dem Operationstisch in Ralphs Laboratorium lag. 16 K 5+, der berühmteste lebende Chirurg, stand in Bereitschaft. Als Blutspender fungierten Ralph selbst und Alices Kusine Cléose.

Mit sicheren Schnitten öffnete der Arzt Alices Arterien, die Radium-K-Bromid-Lösung wurde ihnen entzogen und statt dessen warmes, destilliertes Wasser eingeführt, das mit antiseptischen Salzen angereichert war. Währenddessen wurden auch die großen Arterien von Ralph und Cléose geöffnet, und bald floß durch Schläuche aus biegsamem Glas das Blut der beiden in die Venen von Alice.

Gleichzeitig arbeiteten zwei Assistenten daran, den Atmungsorganen des Mädchens Sauerstoff zuzuführen und ihren Herzschlag durch elektrische Impulse zu beleben.

Während dieser ganzen Zeit wurde ihr Gehirn durch wirkungsvolle F-9-Strahlen angeregt, und je bleicher Ralph und Cléose wurden, desto gesünder erschien die Gesichtsfarbe von Alice. Allerdings gab sie kein Lebenszeichen von sich.

Als die Bluttransfusion beendet war, schloß der Chirurg wieder die geöffneten Arterien der Betroffenen. Cléose fiel für einige Zeit in Ohnmacht, und Ralph konnte sich nur mit äußerster Willenskraft bei Bewußtsein halten. Der Arzt bot ihm an, sich in einem Nebenraum zur Ruhe zu begeben, doch trotz seiner Schwäche bestand er so heftig darauf, an Alices Seite zu bleiben, daß man ihm schließlich gestattete, von einem Ruhebett aus die weiteren Bemühungen des Ärzteteams zu verfolgen.

Jetzt lag Alice schon zwei Stunden auf dem Operationstisch. Immer noch war kein Lebenszeichen zu sehen. Die Spannung wurde immer unerträglicher, nicht nur für Ralph, sondern für alle, die sich um Alice bemühten.

War sie trotz aller Anstrengungen verloren?

Die Ärzte arbeiteten verzweifelt, und sämtliche bekannten Methoden der Wiederbelebung wurden angestellt. Vergeblich, ein Versuch nach dem anderen mißglückte, und die Männer wurden immer schweigsamer und entmutigter. Im Laboratorium herrschte unheilvolle Stille, die nur gelegentlich durch die Anweisungen des Chirurgen unterbrochen wurde.

In diesen bangen Minuten, als die Stimmung auf den Tiefpunkt gesunken war, winkte Ralph einem der medizinischen Assistenten. Er war so schwach, daß er kaum sprechen konnte. Nur mit Mühe übermittelte er dem anderen die Botschaft, die dieser an den Chefchirurgen weitergab.

Ein letzter Versuch! Man holte das Hypnobioskop und befestigte die Kopfhörer an Alices Schläfen. Aus einer Anzahl herbeigeholter Filmrollen wählte Ralph eine bestimmte aus: Die Verfilmung einer der schönsten Liebesgeschichten, die je geschrieben wurden.

Die Ärzte hatten bereits kaum mehr Hoffnung. Sie waren überzeugt davon, daß in diesem Kampf zwischen Leben und Tod die Waagschale bereits zugunsten des Todes gesunken war.

Aber Ralph war sicher, daß Alices Gehirn  falls es überhaupt noch aufnahmefähig war  zumindest im Unterbewußtsein auf die Liebesgeschichte reagieren würde. Und während der Film abrollte, starrte er auf ihre geschlossenen Augen, als wollte er durch die schiere Kraft seines Willens die Wirkung des Hypnobioskops vervielfachen.

Plötzlich begann der bisher reglose Körper auf dem Operationstisch zu zittern  unmerklich erst, dann immer deutlicher. Gleich darauf hob und senkte sich die Brust des Mädchens, und ihren Lippen entrang sich ein schwacher Seufzer.

Als Ralph das wahrnahm, fühlte er seine Kräfte wiederkehren und er richtete sich auf, um Alices Erwachen besser beobachten zu können. Sein Herz klopfte wild, aber seine Augen leuchteten triumphierend. Jetzt war er sicher, die Schlacht gewonnen zu haben. Die qualvolle Anspannung der vergangenen Wochen wich von ihm, und er fühlte, wie ihn eine große Ruhe übermannte.

Einer der Ärzte trat noch rechtzeitig hinzu, um den ohnmächtig gewordenen aufzufangen.



Eine Woche später ließ die Pflegerin Ralph zum erstenmal den Raum betreten, in dem Alice lag. Sie war gerade aus tiefem Schlaf erwacht, und als sie seine Schritte hörte, wandte sie ihm ihr Gesicht zu. Ihre Wangen waren von schwacher Röte überzogen, ihre Augen blickten bereits hell und klar.

Sie lächelte.

Er kniete schweigend an ihrer Seite und hielt ihre Hände in den seinen.

Alice bewegte ihre Lippen, aber kein Laut war zu hören.

»Sie darf noch nicht sprechen«, erklärte die Pflegerin. »Ihre Lungen und ihre Stimmbänder sind noch zu schwach.«

Alice bewegte ihre Hand, die auf der Bettdecke lag, und spreizte den Daumen, den Ring- und den Mittelfinger.

»Drei«, übersetzte die Pflegerin, die bereits ihre Zeichensprache verstand.

»Sie will drei Worte sagen«, erklärte Ralph, und Alice nickte.

»Nun gut«, meinte die Pflegerin, »drei Worte seien Ihnen gestattet, aber keines mehr.«

Wieder nickte Alice.

Gespannt blickte Ralph sie an. Was würde sie ihm mitteilen wollen?

Alice erwiderte seinen Blick und lächelte glücklich. Dann sagte sie: »Ich liebe dich.«
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